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BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


WIR  HABEN  EIN  WERK 
ZU  VOLLBRINGEN 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Ich  möchte  die  Mitglie- 
der der  Kirche  bitten, 
nochmals  über  den 
großen  Auftrag  nachzu- 
denken, den  der  Herr  all 
jenen  gegeben  hat,  die  als 
seine  Jünger  gelten  wol- 
len. Es  ist  ein  Auftrag,  den 
wir  nicht  ignorieren  und 
dem  wir  uns  nicht  entzie- 
hen können.  Der  Auftrag 
lautet,  alle  Länder  und 
Völker  der  Erde  das  Evan- 
gelium zu  lehren. 

Das  war  die  letzte  An- 
weisung, die  der  Herr 
nach  seiner  Auferstehung 
und  vor  der  Himmelfahrt 
gab.  Sie  wurde  zu  Beginn 
unserer  Evangeliumszeit 
wiederholt.  Nach  der 
Gründung  des  ersten  Kol- 
legiums der  Zwölf  im  Jah- 
re 1835  gab  Oliver  Cowde- 
ry,  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft,  den  Brü- 
dern einen  Auftrag.  Jener 
Ausspruch  wurde  so  et- 
was wie  ein  Grundgesetz 
für  alle  weiteren  Mitglie- 
der des  Rates  der  Zwölf. 
Er  enthält  den  folgenden 
Rat: 

„Seid  eifrig  bemüht, 
Menschen  zu  erretten.  Die 
Seele  des  einen  Menschen 
ist  so  kostbar  wie  die  eines      JBEBBWlIHHMHWHMW 
anderen.  .  .  .  Das  Evange- 
lium muß  sich  ausbreiten,  und  das  wird  es  auch,  bis 
es  die  ganze  Erde  erfüllt.  . .  .  Ihr  habt  ein  Werk  zu 
vollbringen,  das  andere  Menschen  nicht  vollbringen 
können;  ihr  müßt  das  Evangelium  in  seiner  Einfach- 


s 


kostbar  wie  die  eines  anderen.  Das  Evangelium 
muß  sich  ausbreiten,  und  das  wird  es  auch,  bis 


es  die  ganze  Erde  erfüllt. " 


heit  und  Reinheit  verkün- 
den; und  wir  anempfehlen 
euch  Gott  und  dem  Wort 
seiner  Gnade."  (History  of 
the  Church,  2:196ff.) 

Im  Anschluß  an  diesen 
Rat  gab  der  Herr  die  als 
Abschnitt  112  des  Buches 
, Lehre  und  Bündnisse'  be- 
kannte Offenbarung,  die 
an  die  Zwölf  gerichtet  ist. 
Darin  stehen  die  Worte: 

„Darum  strenge  dich 
an,  Morgen  um  Morgen, 
und  Tag  um  Tag  laß  deine 
warnende  Stimme  erschal- 
len; und  wenn  die  Nacht 
kommt,  laß  die  Bewohner 
der  Erde  deiner  Rede  we- 
gen nicht  schlummern. 

Und  ich  werde  mit  dir 
sein;  und  wo  auch  immer 
du  meinen  Namen  ver- 
kündigst, da  wird  sich  dir 
eine  Tür  zum  Erfolg  öff- 
nen, so  daß  die  Menschen 
mein  Wort  empfangen 
können."  (LuB  112:5,19.) 

„Ein  Mann  mit 
holperiger  Sprache" 

In  den  frühen  Tagen  der 
Kirche  wurden  Missionare 
in  andere  Bundesstaaten, 
nach  Kanada  und  1837 
■MHMMHHMHHHHH1      über  das  Meer  nach  Eng- 
land gesandt.  Im  Kirtland- 
Tempel  sagte  der  Prophet  Joseph  Smith  zu  Heber  C. 
Kimball:  „Bruder  Heber,  der  Geist  des  Herrn  hat  mir 
eingegeben:  ,Laß  meinen  Diener  Heber  nach  England 
gehen,  das  Evangelium  verkünden  und  jenem  Land 


eid  eifrig  bemüht,  Menschen  zu  erretten. 
Die  Seele  des  einen  Menschen  ist  so 


die  Tür  zur  Errettung  öffnen.' " 

Eider  Kimball  war  zwar  ein  gläubiger  Mensch,  aber 
er  befürchtete,  daß  ihm  die  Fähigkeit  zu  predigen  feh- 
le. Demütig  sagte  er: 

„O  Herr,  ich  bin  ein  Mensch  mit  holperiger  Sprache 
und  insgesamt  für  ein  solches  Werk  ungeeignet;  wie 
kann  ich  zum  Predigen  in  dieses  Land  gehen,  das  in 
der  Christenheit  so  bekannt  ist  für  seine  Bildung, 
Kenntnis  und  Frömmigkeit,  für  die  Pflege  der  Reli- 
gion, zu  einem  Volk,  dessen  Intelligenz  sprichwörtlich 
ist?"  (Orson  F.  Whitney,  Life  of  Heber  C.  Kimball,  Salt 
Lake  City,  1945,  Seite  104.) 

Aber  er  und  seine  Begleiter  reisten  nach  England. 
Wohl  war  die  Sprache  dort  im  wesentlichen  dieselbe 
wie  ihre  eigene,  doch  waren  viele  Bräuche  anders.  Sie 
achteten  jedoch  nur  wenig  darauf.  Ihre  Botschaft  war 
das  Evangelium  der  Errettung.  Sie  sprachen  kaum  von 
etwas  anderem.  Und  die  Geschichte  legt  vom  Erfolg 
ihrer  Mühen  ein  bemerkenswertes  Zeugnis  ab.  In  den 
darauffolgenden  Jahren  wurde  das  wiederhergestellte 
Evangelium  zu  den  Inseln  des  Meeres  gebracht,  wo 
völlig  neue  und  einzigartige  Kulturen  anzutreffen 
waren.  So  war  es  auch  in  den  Ländern  Europas,  wo 
man  neue  Sprachen  erlernen  und  sich  mit  neuen 
Sitten  befassen  mußte. 

Nachdem  die  Heiligen  westwärts  gezogen  waren 
und  vor  der  gewaltigen  Aufgabe  standen,  sich  die 
Wildnis  Untertan  zu  machen  und  ein  Gemeinwesen 
aufzubauen,  ließen  sie  doch  nicht  in  dem  Bemühen 
nach,  allen  Ländern  der  Erde  das  Evangelium  zu 
bringen. 

Während  der  Konferenz  von  1852  wurden  Männer 
aus  der  Versammlung  nicht  nur  für  die  Länder  Euro- 
pas berufen,  sondern  gar  nach  China  und  Siam  (heute 
Thailand).  Es  ist  bewegend  zu  sehen,  daß  wir  dort 
heute,  nach  vielen  Jahren,  wieder  Samen  des  Evan- 
geliums pflanzen. 

Die  Kühnheit  der  Pioniere 

Mich  erstaunt  die  Kühnheit  -  oder  besser  gesagt,  der 
Glaube  -  der  Führer  und  Miglieder  der  Kirche  in  die- 


ser Pionierzeit,  die  ihre  relativ  geringe  Anzahl  und  ih- 
re begrenzten  Mittel  durch  die  Verbreitung  des  Evan- 
geliums in  fernen  Ländern  doch  sehr  belasteten.  Wenn 
man  den  Bericht  von  Parley  P.  Pratt  über  seine  Reise 
nach  Chile  liest,  muß  man  den  Mut  und  Glauben  der 
frühen  Missionare  dankbar  anerkennen,  die  den  Auf- 
trag des  Herrn  allen  Ländern  das  Evangelium  zu  brin- 
gen, so  ernst  nahmen. 

Ihre  weiten  Reisen  über  die  Meere  erfolgten  unter 
überaus  schwierigen  Bedingungen.  Wenn  sie  in  ihrem 
Bestimmungsland  ankamen,  war  dort  kein  Freund 
oder  Mitarbeiter,  der  sie  empfing.  Sie  wurden  nicht 
darüber  belehrt,  was  für  Bedingungen  sie  vorfinden 
würden,  und  kannten  die  Sprache  der  Menschen,  bei 
denen  sie  arbeiten  sollten,  nicht.  Viele  erkrankten, 
während  sie  sich  mit  der  Anpassung  an  die  Nahrung 
und  andere  Lebensumstände  plagten.  Aber  sie  waren 
vom  Missionsgeist  erfüllt,  getrieben  von  der  Aufgabe, 
allen  Völkern  der  Erde  das  Evangelium  der  Errettung 
zu  bringen.  Die  Kulturen,  denen  sie  begegneten,  for- 
derten sie  heraus,  aber  für  ihre  alles  überragende 
Aufgabe  war  das  nur  von  geringer  Bedeutung. 

Die  Welt  wird  immer  „kleiner" 

Denken  Sie  daran,  wie  sich  die  Umstände  seit  der 
Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bis  heute  gewan- 
delt haben  und  die  Verbreitung  des  Evangeliums  in 
der  Welt  erleichtern. 

Zum  ersten:  Es  ist  für  alle  ersichtlich,  daß  wir  in  einer 
Welt  leben,  die  durch  moderne  Verkehrsmittel  „klei- 
ner" wird.  Eine  Reise  über  den  Pazifischen  Ozean 
dauerte  früher  Wochen,  sogar  Monate.  Heute  fliegen 
wir  in  luxuriösen  Riesenflugzeugen  in  zehn  Stunden 
von  San  Francisco  nach  Tokio  -  und  nehmen  unter- 
wegs noch  eine  gute  Mahlzeit  zu  uns.  Wir  können  die 
Bedeutung  des  umfangreichen  und  ständigen  Ver- 
kehrs per  Flugzeug  auf  den  Handelswegen  der  Welt 
sowie  die  Auswirkung  solcher  Verbindungen  zwi- 
schen den  Ländern  auf  die  kulturellen  Unterschiede 
nicht  einfach  abtun. 

Zum  zweiten:  Dadurch,  daß  auf  der  ganzen  Welt  der 
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ir  leben  in  einer  Welt,  die  durch 


moderne  Verkehrsmittel  „kleiner' 


wird.  Die  Bedeutung  des  Verkehrs  zwischen  den 
Ländern  können  wir  nicht  einfach  abtun. 


Bildungsstand  steigt,  gibt  es  weltweit  mehr  Verständ- 
nis und  Wertschätzung  für  andere  Völker.  Es  sind  für 
jedermann,  der  ein  anderes  Land  besuchen  möchte, 
so  viele  Informationen  verfügbar,  daß  er  nicht  in 
Unkenntnis  des  dort  zu  Erwartenden  reisen  muß. 
Überdies  findet  er  in  dem  Land,  das  er  besucht,  recht 
große  Kenntnisse  über  die  Kultur  vor,  aus  der  er  selbst 
stammt.  Egal  wo  wir  leben,  der  internationale  Rund- 


funk und  die  großen  Nachrichtenagenturen  der  Welt 
bringen  uns  Paris,  Washington  und  Pretoria  in  die 
Wohnung.  Wir  erfahren  sofort  von  wichtigen  Ereignis- 
sen in  Neu  Delhi,  Buenos  Aires  und  anderen  Gebieten 
der  Welt. 

Zum  dritten:  Die  Fremdsprachenkenntnisse  nehmen 
in  allen  Ländern  der  Erde  zu.  Nicht  nur  wird  fast  über- 
all in  den  großen  Städten  Englisch  gesprochen,  son- 


E 


s  ist  ein  Segen  für  die  Missionare  in  aller  Welt,  daß  sie  von  ihrem  Missionspräsidenten  und  dessen 
Ehefrau  angeleitet  werden,  die  reiche  Erfahrungen  aus  kirchlichen  Führungsaufgaben  mitbringen. 


dem  unsere  Missionare  können  die  Evangeliumsbot- 
schaft von  Anfang  an  erstaunlich  gut  in  der  Sprache 
des  Landes  verkünden,  in  das  sie  gesandt  sind.  Ein 
riesiger  Schritt  vorwärts  bei  der  weltweiten  Verkün- 
dung des  Evangeliums  war  die  Einrichtung  kirchlicher 
Sprachschulen.  Diese  Schulen  und  der  dort  gebotene 
Unterricht  sind  in  der  Welt  unübertroffen. 

Auch  der  Missionspräsident  hilft  seinen  Missionaren 
sehr,  in  ihrem  heiligen  Dienst  produktive  Arbeit  zu  lei- 
sten. Der  Missionspräsident  ist  kein  Anfänger.  Er  und 
seine  Frau  haben  große  Erfahrung.  Sie  sind  Führer 
und  Berater,  belehren  die  jungen  Missionare  und  bera- 
ten die  älteren  Ehepaare,  die  zu  ihnen  kommen,  und 
schützen  sie  vor  Fallgruben,  in  die  sie  stolpern 
könnten. 

Wachsendes  Verständnis 

Auch  stelle  ich  fest,  daß  in  vielen  Teilen  der  Erde  das 
Verständnis  für  das  gewaltig  wächst,  was  uns  alle  als 
Kinder  unseres  himmlischen  Vaters  verbindet.  Die 
Leute  von  der  einen  Seite  des  Erdballs  scheinen  mir 
ganz  ähnlich  auszusehen  und  genauso  zu  handeln, 
wie  Leute  aus  anderen  Gebieten  der  Welt.  Das  heißt, 
die  Menschen  sind  im  Grunde  gleich,  auch  wenn  ihre 
Kulturen  sich  unterscheiden  mögen.  Ich  denke  da 
zum  Beispiel  an  solche  Gemeinsamkeiten  wie  die  Lie- 
be zwischen  Mann  und  Frau,  die  Liebe  zwischen  El- 
tern und  Kindern,  die  Wertschätzung  des  Schönen  in 
welcher  Form  auch  immer,  Sorge  um  Leiden,  Aner- 
kennung von  Führerschaft,  das  Erkennen  einer  höhe- 
ren Macht,  an  die  wir  uns  um  Hilfe  wenden  können 
und  die  uns  alle  richtet,  das  allgegenwärtige  Gewis- 
sen, den  Sinn  für  Recht  und  Unrecht. 

Vor  Jahren  wurde  ich  gefragt,  ob  die  Missionarslek- 
tionen, die  wir  in  den  sogenannten  nichtchristlichen 
Ländern  verwenden,  sich  von  denen  in  den  christli- 
chen Ländern  unterscheiden.  Ich  habe  geantwortet, 
daß  wir  im  Grunde  die  gleichen  Lektionen  verwen- 
den, weil  wir  die  gleiche  Art  von  Menschen  belehren, 
deren  Herz  auf  die  gleichen  ewiggültigen  Wahrheiten 
anspricht.  Auf  der  ganzen  Welt  reagieren  die  Men- 
schen im  wesentlichen  gleich.  Sie  suchen  Wärme, 
wenn  ihnen  kalt  ist;  sie  kennen  die  gleichen  Schmer- 
zen; sie  erfahren  Trauer  und  kennen  Freude.  Und 
überall  schauen  die  Menschen  zu  einer  höheren  Macht 


auf.  Sie  mögen  dieses  Wesen  mit  verschiedenen  Na- 
men nennen  und  unterschiedlich  beschreiben,  aber  sie 
sind  sich  seines  Daseins  gewiß  und  erhoffen  von  ihm 
Stärke,  die  ihre  eigene  Stärke  übersteigt. 

Einander  erbauen  und  sich  miteinander  freuen 

Wenn  Unterschiede  -  sei  es  zwischen  Nachbarn  oder 
Kulturen  -  sich  als  Hindernisse  erweisen,  wenn  wir 
das  Evangelium  verbreiten  möchten,  dann  räumt  stille 
Höflichkeit  diese  Hürden  meist  beiseite.  Ich  bezeuge: 
wenn  wir  das  Gebot  des  Herrn  befolgen,  anderen  das 
Evangelium  vorzustellen,  dann  hilft  der  Geist  des 
Herrn,  die  Unterschiede  zwischen  dem  Lehrenden 
und  dem  Belehrten  zu  überwinden.  Der  Herr  hat  die- 
sen Vorgang  klargemacht,  als  er  sagte:  „Darum  kön- 
nen der,  der  [durch  den  Geist]  predigt,  und  der,  der 
[durch  den  Geist]  empfängt,  einander  verstehen,  und 
sie  werden  beide  erbaut  und  freuen  sich  miteinander." 
(LuB  50:22.) 

Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  der  Geist  des  Herrn 
das  wirksamste  Mittel  ist,  das  ein  jeder  von  uns  in  sei- 
ner Berufung,  das  Evangelium  zu  verkünden,  besitzt. 
Wir  alle  sehen  das  bei  anderen.  Während  wir  die  Ar- 
beit des  Herrn  tun,  spüren  wir  es  auch  in  uns  selbst. 
Bei  solchen  Gelegenheiten  fallen  uns  die  äußerlichen 
Unterschiede  zwischen  uns  und  denen,  die  wir  beleh- 
ren, wie  Schuppen  von  den  Augen.  Ein  warmes  Ge- 
fühl der  Zusammengehörigkeit  und  des  Verstehens 
steigt  auf,  das  wunderbar  ist.  Buchstäblich  verstehen 
wir  uns,  und  buchstäblich  erbauen  und  freuen  wir  uns 
miteinander. 

Wir  sind  tatsächlich  in  einem  wunderbaren  Werk  tä- 
tig. Wir  haben  in  der  Kirche  jetzt  über  200  Missionen 
und  über  35000  Missionare.  Wir  sind  in  den  Ländern 
von  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika,  allen  Ländern  im 
westlichen  Teil  Europas,  in  vielen  Ländern  Asiens  und 
auf  den  Inseln  des  Pazifik  vertreten.  Und  nun  wird 
das  wiederhergestellte  Evangelium  in  noch  mehr  Län- 
der getragen.  Die  Ergebnisse  zu  sehen  ist  wunderbar. 
Ungeachtet  ihrer  Nationalität  sprechen  die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  mit  der  gleichen  Stimme  und  bezeu- 
gen dieselben  ewigen  Wahrheiten  mit  derselben  geisti- 
gen Inbrunst.  Der  Aufwand  an  Opfern,  Hingabe  und 
Arbeit  ist  groß.  Aber  die  Ereignisse  zu  erleben,  ist  ein 
Wunder. 


Der  Herr  macht  den  Weg  frei 


Nun  liegen  in  der  Zukunft  noch  größere  Herausfor- 
derungen vor  uns.  Wenn  man  an  die  Hunderte  Millio- 
nen denkt,  die  nie  von  diesem  Werk  gehört  haben, 
stellt  sich  einfach  die  Frage,  wie  der  Auftrag,  die  ganze 
Menschheit  zu  belehren,  jemals  erfüllt  werden  soll.  Es 
gibt  Länder,  in  die  wir  zur  Zeit  nicht  legal  gehen  kön- 
nen. Wir  achten  und  befolgen  die  Gesetze  dieser  Län- 
der. Doch  wenn  wir  aufmerksam  und  geduldig  sind, 
wird  der  Herr  zur  rechten  Zeit  den  Weg  freimachen. 
Der  Zeitplan  ist  sein.  Inzwischen  gibt  es  mit  denen, 
die  unmittelbar  um  uns  herum  sind,  viel  zu  tun.  Wenn 
wir  uns  bemühen  und  demütig  um  Inspiration  beten, 
werden  wir  in  unserem  Wunsch  gesegnet,  unseren 
Verwandten,  Freunden,  Nachbarn  und  Bekannten 
vom  Evangelium  zu  erzählen. 

Der  Fortschritt  der  Kirche  in  unserer  Zeit  ist  wirklich 
erstaunlich.  Der  Gott  des  Himmels  hat  dieses  Wunder 
der  Letzten  Tage  geschehen  lassen,  und  was  wir  bis- 
her gesehen  haben,  ist  nur  ein  Vorgeschmack  des  Grö- 
ßeren, was  noch  kommt.  Das  Werk  wird  von  demüti- 
gen Männern  und  Frauen  vollbracht,  jung  und  alt,  die 
das  tun,  weil  sie  an  das  Wort  des  Herrn  glauben,  näm- 
lich: 

„Und  wenn  jemand  hingeht  und  dieses  Evangelium 
vom  Reich  predigt  und  nicht  abläßt,  in  allem  treu  zu 
sein,  so  wird  ihm  der  Sinn  nicht  müde  werden,  auch 
nicht  finster,  desgleichen  nicht  sein  Leib,  Glied  und 
Gelenk;  und  kein  Haar  von  seinem  Haupt  wird  unbe- 
merkt zu  Boden  fallen.  Und  sie  werden  weder  hungrig 
sein  noch  durstig."  (LuB  84:80.) 

Das  Werk  des  Herrn  wird  erfolgreich  sein,  denn  der 
Herr  hat  verheißen: 

„Und  wenn  euch  jemand  empfängt,  da  werde  ich 
auch  dabeisein,  denn  ich  werde  vor  eurem  Angesicht 
hergehen.  Ich  werde  zu  eurer  rechten  Hand  sein  und 
zu  eurer  linken,  und  mein  Geist  wird  in  eurem  Herzen 
sein  und  meine  Engel  rings  um  euch,  um  euch  zu  stüt- 
zen." (LuB  84:88.) 

Mit  unserem  von  Gott  gegebenen  Auftrag,  mit  den 
von  Gott  verheißenen  Segnungen  wollen  wir  im  Glau- 
ben vorangehen.  Wenn  wir  das  tun,  segnet  der  Herr 
unsere  Bemühungen.  Tragen  wir  unseren  Teil  dazu 
bei,  unseren  Mitmenschen  vom  Evangelium  zu  erzäh- 
len, und  zwar  zunächst  durch  das  Beispiel,  dann 


durch  inspirierte  Weisung. 

Der  Stein,  der  sich  ohne  Zutun  von  Menschenhand 
vom  Berg  gelöst  hat,  wird  weiterrollen,  bis  er  die  gan- 
ze Erde  erfüllt.  Das  bezeuge  ich  Ihnen,  ebenso,  daß 
jeder  von  uns  auf  eine  Weise  helfen  kann,  die  seinen 
Umständen  angemessen  ist,  wenn  er  vom  Vater  im 
Himmel  Führung  und  Inspiration  erbittet.  Was  wir 
tun,  ist  Gottes  Werk,  und  mit  seinem  Segen  scheitern 
wir  nicht.  D 


FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie  bei  Ihrem  Heimlehr- 
gespräch hervorheben  könnten: 

1.  Der  Herr  hat  uns  das  Gebot  gegeben,  alle 
Menschen  das  Evangelium  zu  lehren. 

2.  Gleich  wo  wir  sind,  die  modernen  Kommunika- 
tionsmittel, der  Verkehr  und  die  Bildungssysteme 
machen  es  uns  leichter,  das  Evangelium  zu  verkün- 
den, als  es  für  die  Mitglieder  und  Missionare  früherer 
Jahrhunderte  war. 

3.  Die  Menschen  aller  Nationalitäten  sind  insofern 
gleich,  als  sie  ihren  Ehepartner  und  ihre  Kinder  lieben, 
Schönes  schätzen,  mit  den  Leidenden  fühlen,  das 
Dasein  einer  höheren  Macht  anerkennen  und  einen 
Sinn  für  Recht  und  Unrecht  besitzen. 

4.  Unterschiede  zwischen  den  Menschen  lassen  sich 
durch  Höflichkeit,  Liebe  und  den  Geist  des  Herrn 
überwinden. 

5.  Jeder  von  uns  kann  in  dem  Bemühen  gesegnet 
werden,  anderen  vom  Evangelium  zu  erzählen,  wenn 
er  vom  Herrn  Inspiration  und  Führung  erbittet. 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Erzählen  Sie  von  Ihren  persönlichen  Gefühlen  in 
bezug  auf  das  Gebot  des  Herrn,  anderen  vom  Evan- 
gelium zu  erzählen. 

2.  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schriftstellen  oder  Zita- 
te, die  die  Familie  vorlesen  und  besprechen  könnte? 

3.  Würde  das  Gespräch  besser  verlaufen,  wenn  Sie 
vor  dem  Besuch  mit  dem  Familienoberhaupt  reden? 
Gibt  es  eine  Botschaft  vom  Kollegiumspräsidenten 
oder  Bischof? 
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KLEINIGKEITEN 
SIND  WICHTIG 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Nicht  der  Umgang  mit  der  Zeit  ist  das  Problem,  sondern  der  Umgang  mit  uns  selbst 
in  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit.  Die  sogenannten  Kleinigkeiten  sind  tatsächlich  wichtig, 

wenn  wir  ewiges  Leben  erlangen  wollen. 


Ich  mußte  in  letzter  Zeit  immer  wieder  daran  den- 
ken, daß  das  Leben  aus  Kleinigkeiten  besteht  - 
Kleinigkeiten,  die  sehr  wichtig  sind.  Ich  glaube, 
daß  die  Kleinigkeiten  wichtig  sind  für  unsere  Bezie- 
hung zu  uns  selbst  und  zu  anderen  und  für  unsere 
Beziehung  zu  Gott. 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Darum  werdet  nicht  müde, 
das  Rechte  zu  tun,  denn  ihr  legt  den  Grund  für  ein 
großes  Werk.  Und  aus  etwas  Kleinem  geht  das  Große 
hervor."  (LuB  64:33.) 

Ich  habe  oft  darüber  nachgedacht,  daß  die  normal- 
sten Kleinigkeiten  im  Leben  die  Minuten  sind,  die  in 
jeder  Stunde  des  Tages  vergehen.  Für  jeden  Menschen 
ist  die  Zeit  ein  notwendiges  Hilfsmittel.  Man  kann  sie 
weder  außer  acht  lassen  noch  ändern.  Sie  ist  uns  ge- 
nau zugeteilt:  jede  Stunde  hat  60  Minuten.  Wir  kön- 
nen der  Anzahl  der  Minuten  eines  Tages  nichts  hinzu- 
fügen oder  wegnehmen. 

Nicht  der  Umgang  mit  der  Zeit  ist  das  Problem,  son- 
dern der  Umgang  mit  uns  selbst  in  der  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit.  Jede  Minute  ist  eine  Kleinigkeit,  und 
doch  ist,  in  bezug  auf  unsere  persönliche  Leistungs- 
fähigkeit, die  Nutzung  der  Minute  das  Geheimnis 
des  Erfolgs. 

Die  Beziehung  zu  uns  selbst 

Denken  wir  zunächst  über  unsere  Beziehung  zu  uns 
selbst  nach.  Sie  müssen  darauf  achten,  daß  die  Klei- 
nigkeiten in  Ihrem  Leben  in  Ordnung  sind.  Bewegen 
Sie  sich  genug,  um  die  für  Ihre  tägliche  Arbeit  nötige 


zusätzliche  Energie  und  Kraft  zu  gewinnen?  Ernähren 
Sie  sich  vernünftig?  Essen  Sie  Nahrungsmittel,  die 
dem  Körper  wohltun?  Denken  Sie  über  Themen  nach, 
die  Ihren  Geist  stark  und  die  Einstellung  positiv 
halten? 

Unser  Körper  ist  tatsächlich  das  Ergebnis  dessen, 
was  wir  essen,  worüber  wir  nachdenken  und  wie  wir 
uns  fit  halten.  Wenn  wir  nicht  vernünftig  sind,  können 
diese  Kleinigkeiten  bald  große  gesundheitliche  Proble- 
me erzeugen,  die  unseren  Erfolg  und  die  Fähigkeit  zu 
dienen  einschränken. 

Die  Beziehung  zu  anderen 

Bezüglich  unserer  Beziehung  zu  anderen  bin  ich 
stets  erstaunt,  wenn  ich  daran  denke,  welch  vollkom- 
menes Vorbild  der  Herr  Jesus  Christus  in  allen  Berei- 
chen unseres  Daseins  ist.  Würden  wir  ihn  treffen,  so 
fänden  wir  ihn  sehr  angenehm  und  vollkommen,  und 
zwar  in  allen  Beziehungen  zu  jedem  einzelnen. 

Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  um  an  die  kleinen  Auf- 
merksamkeiten zu  denken,  die  in  der  Beziehung  zu 
anderen  so  wichtig  sind?  Denken  Sie  an  das  Lächeln, 
an  das  Kompliment,  die  positive  Bemerkung,  das  Wort 
der  Aufmunterung?  Diese  Kleinigkeiten  müssen  uns 
selbstverständlich  sein. 

Geduld  und  Langmut,  von  einigen  für  unwichtig  ge- 
halten, gehören  doch  zu  den  wichtigsten  Eigenschaf- 
ten, die  wir  im  Umgang  mit  unseren  Mitmenschen 
entwickeln  können.  Ob  im  Sport,  im  Geschäftsleben 
oder  bei  unseren  Kirchenveranstaltungen,  wenn  Sie 


diese  beiden  wichtigen  Eigenschaften  entwickeln,  stel- 
len Sie  fest,  daß  Sie  wirklich  mit  Menschen  zusam- 
menarbeiten und  guten  Einfluß  auf  ihr  Leben  nehmen 
können. 

Andere  wichtige  Kleinigkeiten,  die  unsere  Aufmerk- 
samkeit verdienen,  sind  die  kleinen  Dienste,  die  wir 
unseren  Mitmenschen  erweisen.  Präsident  Spencer  W. 
Kimball  hat  gesagt: 

„Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  wir  durch 
Dienen  lernen,  wie  wir  dienen  sollen.  Wenn  wir  uns 
mit  dem  Dienst  an  unseren  Mitmenschen  befassen, 
helfen  unsere  Taten  nicht  nur  ihnen,  sondern  wir  be- 
trachten unsere  eigenen  Sorgen  aus  einem  anderen 
Blickwinkel.  Wenn  wir  mehr  an  andere  denken,  bleibt 
weniger  Zeit,  uns  über  uns  selbst  zu  sorgen.  . .  .  Gott 
bemerkt  uns,  und  er  wacht  über  uns.  Doch  unsere  Be- 
dürfnisse erfüllt  er  üblicherweise  durch  einen  anderen 
Menschen.  Es  ist  also  lebenswichtig,  daß  wir  im 
Gottesreich  einander  dienen." 

Die  Beziehung  zu  Gott 

Als  der  himmlische  Vater  unseren  geistigen  Körper 
erschuf,  pflanzte  er  mit  großer  Sorgfalt  in  jeden  von 
uns  jede  kleine  Fähigkeit  des  Charakters,  der  Leiden- 
schaft, Freude  und  Erkenntnis,  die  wir  für  unsere  Ent- 
wicklung brauchen  würden.  Jede  göttliche  Charakter- 
eigenschaft tragen  wir  im  Keim  in  uns.  Mit  dieser  Ge- 
wißheit sind  wir  tatsächlich  fähig,  ein  Gott  zu  werden, 
wie  er  es  uns  geboten  hat.  Erinnern  Sie  sich  an  die 
Worte  des  Herrn  an  die  Nephiten:  „Was  für  Männer 
sollt  ihr  sein?  Wahrlich,  ich  sage  euch:  So,  wie  ich  bin" 
(3  Nephi  27:27)? 

Wir  müssen  den  Kleinigkeiten  Aufmerksamkeit 
schenken,  die  uns  helfen,  zu  wachsen  und  unsere  Be- 
ziehung zu  Gott  zu  vertiefen.  Wir  müssen  aus  den 
Worten  des  Propheten  Alma  an  seinen  Sohn  Helaman 
lernen:  „Siehe,  ich  sage  euch:  Durch  Kleines  und  Ein- 
faches wird  Großes  zustande  gebracht."  (Alma  37:6.) 

Der  Wunsch  nach  Entwicklung  geistiger  Eigenschaf- 
ten wird  uns  von  anderen,  ungerechten  Wünschen 
wegführen.  Er  wird  uns  entschlossener  darum  beten 
lassen,  den  Fehlern  unseres  Nächsten  mit  etwas  mehr 
Nachsicht  zu  begegnen.  Wir  lieben  mehr  und  kritisie- 
ren weniger.  Wenn  wir  charakterliches  Wachstum  im 
christlichen  Sinne  anstreben,  müssen  wir  die  Entwick- 
lung dieser  geistigen  Eigenschaften  zum  Zweck  unse- 
res Lebens  machen. 


In  der  Welt  von  heute  ist  es  sicherlich  eine  der 
Hauptaussagen  des  Satans,  daß  wir  uns  eigentlich  kei- 
ne Sorgen  um  die  unwichtigen  Belange  machen  brau- 
chen. Luzifer  ist  ein  Meister  der  schrittweisen  Täu- 
schung. Er  kann  Kleinigkeiten  sehr  harmlos  erschei- 
nen lassen,  auch  wenn  sie  in  Wirklichkeit  rasch  die 
Seele  fesseln  und  den  Geist  zerstören.  Er  kann  unpas- 
sende Kleidung  und  herausforderndes  Benehmen  sehr 
annehmbar  scheinen  lassen.  Er  kann  uns  denken  las- 
sen, daß  etwas  Unbesonnenheit  in  Rede  oder  Verhal- 
ten ganz  in  Ordnung  sei.  Aber  diese  kleinen  Schritte 
wiederholen  sich  in  immer  weiter  absteigender  Folge, 
bis  man  sich  auf  einem  tieferen  Niveau  findet,  als  man 
es  je  für  möglich  gehalten  hätte. 

Dazu  möchte  ich  empfehlen,  daß  wir  nach  allen 
kleinen  Möglichkeiten  Ausschau  halten,  das  Böse  zu 
überwinden  und  unsere  geistige  Kraft  zu  stärken.  Wir 
müssen  Tugend  immerfort  unsere  Gedanken  zieren 
lassen,  dann  wird  unser  Vertrauen  stark  werden  in  der 
Gegenwart  Gottes  (siehe  LuB  121:45). 

Kleinigkeiten,  die  in  Wirklichkeit  zu  großen  Dingen 
werden,  verhelfen  uns  zu  einem  tiefen  Einblick,  wäh- 
rend wir  sie  unserem  Streben,  immer  mehr  Stärke  zu 
erlangen,  eine  nach  der  anderen  überwinden.  Und 
dies  tun  wir  im  Geist  der  Demut  und  Dankbarkeit 
gegenüber  unserem  himmlischen  Vater. 

Unser  heutiger  Prophet,  Präsident  Ezra  Taft  Benson, 
hat  als  einer  der  Zwölf  einmal  bemerkt,  daß  all  dies 
möglich  sei.  Er  sagte:  „Die  Kinder  unseres  Vaters  sind 
im  Grunde  gut.  Ich  denke,  daß  sie  alle,  einen  Funken 
Göttlichkeit  in  sich  tragen  .  . .  und  sie  möchten  tun, 
was  recht  ist."  (Seminar  für  Regionalrepräsentanten, 
4.  Oktober  1973.) 

Wir  müssen  bestrebt  sein,  jeden  Tag  mit  vollkomme- 
nem Vertrauen  zu  leben,  denn  wir  haben  die  Erfah- 
rung gemacht,  daß  der  Herr  seine  Versprechen  hält 
und  über  die  wacht,  die  ihm  vertrauen.  Er  ist  so  gut  zu 
uns  allen,  daß  wir  fest  daran  glauben  müssen,  daß  er 
uns  trotz  unserer  Fehler  wirklich  liebt. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  diese  sogenannten  Kleinig- 
keiten tatsächlich  wichtig  für  uns  sind,  wenn  wir  ewi- 
ges Leben  in  der  Gegenwart  unseres  himmlischen 
Vaters  erlangen  wollen.  D 


Nach  einer  Rede,  gehalten  an  der  Brigham-Young-Universität  in  Provo 
am  26.  Oktober  1986. 


EINE  UNWAHRSCHEINLICHE  BEKEHRUNG 


Ein  Waisenknabe  aus  Missouri  schaffte  es,  ^  der  Kirche 

in  Mexiko  den  Weg  zu  bereiten  und  das  große  Werk  der  Über- 
setzung des  Buches  Mormon  ins  Spanische  zu  beginnen. 
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Mit  elf  Jahren  zum  Waisen  geworden,  zog 
Daniel  Webster  Jones  im  Jahre  1847  vom 
heimatlichen  Missouri  mit  einem  Trupp 
freiwilliger  Soldaten  in  den  Westen  der  Vereinigten 
Staaten,  um  im  Krieg  gegen  Mexiko  zu  kämpfen. 
„Glücksspiel,  Fluchen,  Kämpfen  und  andererlei  rohes 
Betragen"  gehörten  zu  seinem  täglichen  Leben,  wie  er 
später  in  seiner  Autobiographie  schrieb.  In  seinen  jun- 
gen Jahren  schien  es  also  unwahrscheinlich,  daß  er 
sich  der  Kirche  anschließen,  vierzig  Jahre  mit  Missions- 
arbeit bei  den  Indianern  zubringen  und  -  mit  nur  ge- 
ringer Schulung  in  der  spanischen  Sprache  -  bei  der 
ersten  spanischen  Übersetzung  des  Buches  Mormon 
helfen  würde.  Die  Ereignisse  zeigen,  daß  er  hervorra- 
gend dazu  geeignet  war,  diese  Tätigkeit  auszuüben. 

Er  spricht  nicht  über  seine  Kindheit,  aber  irgendwie 
war  er  zu  einem  starken  Glauben  an  Gott  gelangt. 
Während  der  drei  Jahre,  die  er  mit  der  Freiwilligen- 
armee in  Mexiko  verbrachte,  nahm  er  „auf  mancherlei 
Weise  teil  am  wilden,  rücksichtslosen  Leben,  das  in 
der  Armee  gang  und  gäbe  war",  trank  aber  nicht  und 
hielt  sich  auch  von  den  „anderen,  übleren  Lastern" 
fern,  die  vor  seinen  Augen  das  Leben  seiner  Freunde 
„zugrunde  richteten". 

Er  sagte:  „Wegen  meiner  Lebensführung  fühlte  ich 
mich  verdammt  und  bat  Gott  oft  ernsthaft  um  Hilfe, 
das  Rechte  zu  erkennen  und  wie  ihm  zu  dienen  sei; 
ich  sagte  ihm,  ich  wolle  es  sicher  wissen  und  mich 
nicht  täuschen  lassen."  Auf  seine  rauhe  Art  fühlte  er, 
daß  auch  den  Menschen  seiner  Zeit  ein  Prophet  zu- 
stehe und  es  nicht  rechtens  sei,  „sie  mit  nichts  als  der 
Bibel  allein  zu  lassen". 

Er  verließ  Mexiko  im  Jahre  1850  mit  einer  großen 
Gruppe  von  Händlern,  die  nach  Salt  Lake  City  reisten. 
Unterwegs  wurde  er  bei  einem  Unfall  durch  ein  Ge- 
wehr schwer  verletzt,  doch  hielt  er  durch,  bis  seine 
Gefährten  ihn  zu  den  Siedlungen  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  bei  Provo,  südlich  von  Salt  Lake  City, 
geschafft  hatten. 

Damals  wurden  die  Heiligen  von  den  Reisenden  oft 
verspottet,  doch  als  er  hörte,  wie  einige  seiner  Freun- 
de aus  dem  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  lasen  und 
sich  darüber  lustig  machten,  dachte  er  an  seine  Gebete 
um  neuzeitliche  Offenbarung.  Er  verließ  seine  Gefähr- 
ten, zog  zu  einer  Familie  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
und  begann  nach  seiner  Genesung  das  Evangelium  zu 
untersuchen.  „Jedermann  war  freundlich  und  brachte 
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mir  Vertrauen  entgegen",  erinnert  er  sich.  „Ich 
lauschte  den  Predigten  der  Ältesten  und  kam  zu  dem 
Schluß,  daß  sie  entweder  ehrlich  seien  und  wüßten, 
wovon  sie  sprachen,  oder  aber  daß  sie  vorsätzliche 
Lügner  und  Betrüger  seien.  Ich  war  entschlossen, 
mich  tunlichst  nicht  täuschen  zu  lassen,  und  setzte 
darum  meine  aufmerksame  Beobachtung  fort."  Beson- 
ders beeindruckte  ihn,  daß  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  trotz  kürzlicher  Kämpfe  keine  Bitterkeit  gegen 
die  Indianer  empfanden. 

Er  erfuhr  vom  Buch  Mormon  und  schreibt  darüber: 
„Es  schien  mir  natürlich,  daran  zu  glauben.  Ich  kann 
mich  nicht  entsinnen,  jemals  daran  gezweifelt  zu  ha- 
ben, daß  das  Buch  Mormon  wahr  ist  oder  daß  Joseph 
Smith  ein  Prophet  war.  Die  Frage  war:  Ist  es  den  Mor- 
monen ernst,  und  kann  ich  auch  einer  sein?"  Als  er 
entschied,  das  wohl  werden  zu  können,  sprach  er  mit 
Isaac  Morley,  der  sich  in  Ohio  als  einer  der  ersten  zur 
Kirche  bekehrt  hatte. 

Es  war  am  27.  Januar  1851,  im  Winter,  und  Bruder 
Morley  „ging  gerade  mit  seiner  Axt  unter  dem  Arm 
wegen  einer  Ladung  Holz  hinaus".  Mit  der  gelassenen 
Bemerkung:  „Das  habe  ich  erwartet",  schlug  Bruder 
Morley  mit  seiner  Axt  ein  Loch  in  die  dicke  Eisdecke 
eines  nahen  Sees  -  und  Dan  wurde  Mitglied  der 
Kirche. 

Während  der  nächsten  dreiundzwanzig  Jahre  war  er 
sehr  beschäftigt.  Er  war  Farmer,  handelte  mit  den  Ute- 
Indianern,  wurde  zum  Siebziger  ordiniert,  heiratete 
Harriet  Emily  Colton,  fungierte  bei  Verhandlungen  mit 
einigen  Mexikanern  im  Kreis  Sanpete  als  Brigham 
Youngs  Dolmetscher,  half  bei  der  Rettung  der  im  Win- 
tersturm steckengebliebenen  Handkarrenpioniere  und 
pflegte  weiterhin  den  freundschaftlichen  Kontakt  zu 
den  Indianern,  und  zwar  als  Mitglied  der  Kirche  wie 
auch  als  Regierungsbeamter. 

Im  Jahre  1874  wurde  er  dann  in  Brigham  Youngs 
Büro  gebeten  und  auf  Mission  nach  Mexiko  berufen. 
„Seit  einiger  Zeit  hatte  ich  diese  Berufung  erwartet. 
Ich  hatte  die  Mission  erhofft  und  gefürchtet",  sagte  er 
freimütig,  denn  er  wußte,  wie  hart  eine  Mission  in 
Mexiko  sein  würde.  Er  und  Harry  Brizzee  wurden 
berufen  und  angewiesen,  sich  bereitzumachen.  Weil 
„Bruder  Young  gesagt  hatte,  daß  er  einige  Auszüge 
aus  dem  Buch  Mormon  übersetzt  haben  wollte",  be- 
gannen sie  „zu  lernen  und  sich  auf  die  Übersetzung 
vorzubereiten" . 


Obwohl  beide  spanisch  sprachen,  dachte  Daniel  oft 
daran,  „wie  gut  es  wäre,  jemanden  zur  Hilfe  zu  ha- 
ben, der  Spanisch  als  Muttersprache  hatte."  Wenige 
Monate  später  traf  Bruder  Brizzee  einen  Fremden,  den 
spanischsprechenden  Mileton  G.  Trejo,  der  auf  den 
Philippinen  von  der  Kirche  gehört  hatte  und  nach 
Utah  gekommen  war,  um  sie  zu  untersuchen.  Er  ließ 
sich  bald  taufen  und  begann  mit  Daniels  Hilfe  und 
Unterstützung,  Auszüge  aus  dem  Buch  Mormon  ins 
Spanische  zu  übersetzen. 

Im  Jahre  1875  meldete  Daniel  Präsident  Brigham 
Young,  daß  sie  bereit  seien,  ihre  Mission  anzutreten. 
Von  Präsident  Young  beauftragt,  brachte  Daniel  rasch 
500  Dollar  für  den  Erstdruck  der  spanischen  Auszüge 
zusammen. 

Bei  einem  späteren  Gespräch  mit  Präsident  Young 
wurde  Daniel  gefragt,  wie  er  zur  Zufriedenheit  der 
Führer  der  Kirche  -  von  denen  keiner  spanisch  sprach 
-  die  Korrektheit  der  Übersetzung  beweisen  wolle. 
Daniel  schlug  den  folgenden  Test  vor:  Sie  würden  ein 
Buch  auswählen,  Bruder  Trejo  würde  einen  Abschnitt 
ins  Spanische  übersetzen,  Daniel  würde  dann  diese 
spanische  Übersetzung  ohne  einen  Blick  aufs  Original 
ins  Englische  zurückübersetzen.  Präsident  Young  ak- 
zepierte  den  Vorschlag.  Als  die  Brüder  ein  Exemplar 
von  Daniels  Übersetzung  aus  dem  Spanischen  erhiel- 
ten, bemerkte  George  A.  Smith,  damals  Mitglied  der 
Ersten  Präsidentschaft,  unter  Lachen:  „Ich  mag  den 
Stil  von  Bruder  Jones  lieber  [als  das  Original]  . .  .  seine 
Sprache  ist  leichter  zu  verstehen." 

Das  war  aber  nicht  das  einzige  außergewöhnliche 
Erlebnis,  das  Daniel  im  Zusammenhang  mit  der  Über- 
setzung hatte.  Er  schreibt:  „Als  der  Druck  begann, 
sagte  mir  Bruder  Brigham,  er  werde  mich  für  die  Rich- 
tigkeit verantwortlich  machen.  Darüber  machte  ich  mir 
solche  Sorgen,  daß  ich  den  Herrn  bat,  mich  irgendwie 
auf  eventuelle  Fehler  aufmerksam  zu  machen  [wäh- 
rend wir  die  Fahnenabzüge  korrigierten], 

Bruder  Trejos  Manuskript  war  so  geschrieben,  wie 
wir  heute  sprechen.  Wenn  ich  ihn  auf  Fehler  hinwies, 
stimmte  er  mir  jedesmals  zu.  Er  sagte  oft,  daß  ich  ein 
sorgfältiger  Kritiker  sei  und  Spanisch  besser  als  er 
selbst  verstünde.  Ich  mochte  ihm  gar  nicht  sagen,  wie 
ich  die  Fehler  fand. 

Mitten  auf  der  Stirn  hatte  ich  ein  Gefühl,  als  würde 
ein  feiner  Faden  sanft  herausgezogen.  Wenn  ein  Feh- 
ler auftauchte,  wurde  die  Sanftheit  unterbrochen,  als 


wenn  ein  kleiner  Knoten  durch  die  Stirn  austrat.  Ob 
ich  den  Fehler  bemerkte  oder  nicht,  ich  war  sicher, 
daß  er  da  war  und  bat  meinen  Mitarbeiter,  ihn  zu  be- 
richtigen. Wenn  das  getan  war,  machten  wir  gemein- 
sam weiter,  bis  das  gleiche  wieder  geschah." 

Im  September  1875  reiste  Daniel  nach  Mexiko  ab, 
zusammen  mit  seinem  Sohn  Wiley,  James  Z.  Steward, 
Helaman  Pratt,  Robert  H.  Smith,  Ammon  M.  Tenney 
und  Anthony  W.  Ivins.  Die  Gruppe  war  zu  Pferde 
und  nahm  zweitausend  Exemplare  ihrer  „Auszüge 
aus  dem  Buch  Mormon"  mit. 

Nach  mehreren  enttäuschenden  Erfahrungen  mit 
den  örtlichen  Behörden  erhielten  sie  in  Chihuahua  die 
Genehmigung  für  eine  öffentliche  Versammlung,  und 
am  8.  April  1876  predigten  sie  bei  der  ersten  Kirchen- 
versammlung im  Innern  Mexikos  vor  etwa  500  Men- 
schen. Nach  weiteren  Versuchen,  das  Evangelium  zu 
verkünden,  kehrten  sie  in  die  Vereinigten  Staaten  zu- 
rück und  erreichten  am  5.  Juli  1876  Salt  Lake  City.  In 
den  Jahren  1876/1877  erfüllte  Daniel  eine  zweite  Mis- 
sion in  Mexiko,  zusammen  mit  Bruder  Trejo,  Bruder 
Pratt  und  Bruder  Stewart.  Mit  ihnen  dienten  Louis 
Garff  und  George  Terry.  Fünf  Menschen  ließen  sich 
taufen. 

1879  eröffnete  Eider  Moses  Thatcher  vom  Rat  der 
Zwölf  offiziell  die  Mission,  begleitet  von  Bruder 
Stewart  und  Bruder  Trejo.  Von  durch  politischen 
Umständen  bedingten  Unterbrechungen  in  den  Jahren 
1913  und  1926  abgesehen,  besteht  die  Mission  seither 
ununterbrochen. 

Die  erste  vollständige  Übersetzung  des  Buches  Mor- 
mon wurde  1886  von  Bruder  Trejo  und  Bruder  Stewart 
fertiggestellt.  Rey  L.  Pratt,  von  1907  bis  1931  der  Mis- 
sionspräsident, revidierte  diese  Übersetzung  mit  Un- 
terstützung von  Eduardo  Balderas.  Bruder  Balderas 
wurde  schließlich  der  Chefübersetzer  der  Kirche  für 
Spanisch  und  berichtigte  die  Pratt-Übersetzung  um 
das  Jahr  1949  für  eine  neue  Drucklegung.  Eine  zweite 
Revision,  die  Bruder  Balderas  1969  begann  und  1980 
abschloß,  ist  kürzlich  erschienen  und  wird  in  allen 
spanischsprechenden  Missionen  der  Kirche  ver- 
wendet. 

Das  Werk  in  Mexiko,  das  von  einem  treuen,  gehor- 
samen Diener  des  Herrn,  Daniel  Webster  Jones,  einem 
Waisen  aus  Missouri,  begonnen  wurde,  sollte  das 
Leben  tausender  spanischsprechender  Menschen  auf 
der  ganzen  Welt  grundlegend  beeinflussen.  D 
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ICH  WERDE  DAS  BUCH 
NICHT  VERBRENNEN 


Don  Vincenzo  di  Francesca 


Der  folgende  Artikel  ist  Bruder  Francescas  Bericht  von 
seiner  bemerkenswerten  Bekehrung.  Er  ist  einem  Artikel  aus 
der  Improvement  Era  vom  Mai  1968  und  einem  von 
Bruder  Francesca  geschriebenen  Brief  entnommen.  Der  Brief 
befindet  sich  zur  Zeit  im  Archiv  der  Kirche.  Er  enthält  einen 
Bericht  vom  vierzigjährigen  Ringen  des  Autors  um  seinen 
Anschluß  an  die  Kirche.  Bruder  Francesca  wurde  1951  vom 
Präsidenten  der  Schweizerisch-Österreichischen  Mission, 
Samuel  E.  Bringhurst,  getauft. 


Wi 


enn  ich  an  die  Begebenheiten  meines 
Lebens  zurückdenke,  die  zu  jenem  kalten 
Morgen  im  Februar  1910  in  New  York  führ- 
ten, so  bin  ich  überzeugt,  daß  Gott  meines  Daseins  ge- 
dacht hat.  An  dem  Morgen  brachte  mir  der  Küster  der 
italienischen  Gemeinde  eine  Nachricht  des  Pastors. 
Er  lag  krank  im  Bett  und  bat  mich  zu  sich  nach  Hause, 
weil  er  wichtige  Angelegenheiten  der  Gemeinde  zu 
besprechen  hatte. 

Als  ich  die  Straße  am  Hafen  entlangging,  bewegte 
der  starke  Seewind  die  Seiten  eines  Buches,  das  auf  ei- 
ner Tonne  voller  Asche  lag.  Die  Gestaltung  der  Seiten 
und  der  Einband  erweckten  den  Eindruck,  daß  es  ein 
religiöses  Buch  sei.  Die  Neugier  zog  mich  näher.  Ich 
griff  danach  und  schlug  es  gegen  die  Tonne,  um  die 
Asche  abzuklopfen.  Es  war  in  englischer  Sprache  ge- 
druckt, doch  als  ich  nach  dem  Titelblatt  suchte,  stellte 
ich  fest,  daß  es  abgerissen  war. 

Der  Wind  blätterte  die  Seiten  um,  und  in  rascher 
Folge  las  ich  Alma,  Mosia,  Mormon,  Moroni,  Jesaja, 
Lamaniten  -  außer  Jesaja  alles  Namen,  die  ich  noch 
nie  gehört  hatte.  Ich  wickelte  das  Buch  in  die  eben  ge- 
kaufte Zeitung  und  setzte  meinen  Weg  zum  Haus  des 
Pastors  fort. 

Nach  einigen  Worten  des  Trostes  an  ihn  entschied 
ich,  was  ich  für  ihn  tun  wollte.  Auf  dem  Heimweg 

Don  Vincenzo  di  Francesca  (siehe  Photo)  entdeckte  im  Jahre  1910  als 
junger  Geistlicher  in  New  York  ein  schmutziges  und  beschädigtes  Buch, 
das  sein  Leben  verändern  sollte. 


fragte  ich  mich,  wer  wohl  die  Leute  mit  den  seltsamen 
Namen  waren.  Und  wer  war  dieser  Jesaja?  War  es  der 
aus  der  Bibel  oder  ein  anderer  Jesaja? 

Daheim  setzte  ich  mich  ans  Fenster,  gespannt  dar- 
auf, was  wohl  in  dem  Buch  gedruckt  sei.  Als  ich  die 
zerrissenen  Seiten  durchblätterte  und  die  Worte  Jesa- 
jas  las,  gelangte  ich  zu  der  Überzeugung,  daß  es  sich 
um  ein  religiöses  Buch  handelte,  das  von  Zukünftigem 
sprach.  Aber  ich  kannte  nicht  den  Namen  der  Kirche, 
die  solches  lehrte,  denn  der  Umschlag  und  das  Titel- 
blatt waren  abgerissen.  Die  Erklärung  der  Zeugen  gab 
mit  die  Zuversicht,  daß  es  ein  wahres  Buch  sei. 

Ich  kaufte  in  der  Drogerie  in  der  Nachbarschaft  et- 
was Reinigungsflüssigkeit  und  Watte  und  begann,  die 
Seiten  zu  säubern.  Während  einiger  Stunden  las  ich 
die  übrigen  Seiten,  die  mir  Licht  und  Erkenntnis  ga- 
ben. Ich  fragte  mich,  aus  welcher  Quelle  diese  neue 
Offenbarung  gekommen  war.  Ich  las  und  las  wieder, 
zweimal  und  noch  zweimal,  und  ich  hatte  das  Gefühl, 
daß  dieses  Buch  ein  fünftes  Evangelium  des  Erlösers 
war. 

Am  Abend  schloß  ich  meine  Zimmertür,  kniete  mit 
dem  Buch  in  den  Händen  nieder  und  las  das  zehnte 
Kapitel  des  Buches  Moroni.  Ich  bat  Gott,  den  ewigen 
Vater,  im  Namen  seines  Sohnes  Jesus  Christus,  mir  zu 
sagen,  ob  das  Buch  von  Gott  sei,  ob  es  recht  und  wahr 
sei,  und  ob  ich  seine  Worte  zusammen  mit  den  Worten 
der  vier  Evangelien  in  meinen  Predigten  verwenden 
solle. 

Ich  hatte  das  Gefühl,  daß  mein  Körper  so  kalt  wie 
der  Seewind  wurde.  Dann  begann  mein  Herz  schnel- 
ler zu  schlagen  und  ein  Glücksgefühl,  als  hätte  ich  et- 
was Kostbares  und  Außerordentliches  gefunden,  trö- 
stete meine  Seele  und  ließ  eine  Freude  zurück,  die  zu 
beschreiben  die  menschliche  Sprache  keine  Worte  hat. 
Ich  war  gewiß,  daß  Gott  mein  Gebet  beantwortet  hat- 
te, und  daß  das  Buch  für  mich  und  alle,  die  auf  seine 
Worte  hören  wollten,  von  größtem  Wert  sei. 

Ich  setzte  meinen  Dienst  in  der  Kirchengemeinde 
fort,  doch  waren  meine  Predigten  durchsetzt  mit  den 
neuen  Worten  aus  dem  Buch.  Die  Mitglieder  meiner 
Gemeinde  waren  so  interessiert,  daß  sie  mit  den  Pre- 
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digten  meiner  Kollegen  unzufrieden  wurden.  Als  die 
Leute  begannen,  während  ihrer  Predigten  die  Kirche 
zu  verlassen,  aber  dablieben,  wenn  ich  auf  der  Kanzel 
stand,  wurden  meine  Kollegen  ärgerlich  auf  mich. 

Wirkliche  Uneinigkeit  begann  am  Weihnachtsabend 
des  Jahres  1910.  An  dem  Abend  schilderte  ich  in  mei- 
ner Predigt  die  Geschichte  von  der  Geburt  und  Mis- 
sion Jesu  Christi,  wie  sie  in  meinem  neuen  Buch  dar- 
gestellt war.  Als  ich  endete,  widersprachen  meine 
Kollegen  öffentlich  allem,  was  ich  gesagt  hatte.  Sie 
denunzierten  mich  und  brachten  mich  für  Disziplinar- 
maßnahmen vor  den  Zensur ausschuß. 

Als  ich  vor  dem  Ausschuß  erschien,  erteilten  mir 
dessen  Mitglieder  einen  vermeintlich  väterlichen  Rat. 
Sie  rieten  mir,  das  Buch  zu  verbrennen,  und  sagten,  es 
sei  vom  Teufel,  weil  es  soviel  Aufruhr  verursachte  und 
die  Harmonie  unter  den  Amtsbrüdern  zerstört  habe. 
Ich  antwortete:  „Ich  werde  das  Buch  nicht  verbren- 
nen, und  zwar  aus  Gottesfurcht.  Ich  habe  ihn  gefragt, 
ob  es  wahr  sei,  und  mein  Gebet  wurde  absolut  zustim- 
mend beantwortet.  Und  ich  fühle  es  wieder,  während 
ich  nun  hier  seine  Sache  vertrete."  Damals  hatte  ich 
das  Gefühl,  daß  mir  eines  Tages  die  Herkunft  dieses 
Buches  bekannt  werden  und  ich  mich  der  Auswirkung 
des  Glaubens  erfreuen  würde,  der  mich  zu  feierlichem 
Widerstand  gegen  den  Zensurausschuß 
veranlaßte. 

Erst  1914  wurde  ich  wieder  vor  den  Rat 
gebracht.  Ein  kirchlicher  Würdenträger 
sprach  freundlich  mit  mir  und  legte  nahe, 
daß  die  scharfen  Worte  der  vorigen  Ver- 
handlung mich  provoziert  haben  könnten, 
was  sehr  bedauerlich  sei,  denn  sie  alle  lieb- 
ten mich.  Allerdings  hätte  ich  zu  beden- 
ken, daß  Gehorsam  die  Regel  sei,  und  ich 
das  Buch  verbrennen  müsse. 

Ich  vermochte  weder  meine  Worte  zu 
widerrufen,  noch  das  Buch  zu  verbrennen, 
weil  ich  damit  Gott  beleidigt  hätte.  Ich 
erklärte,  daß  ich  mit  Freuden  der  Zeit  ent- 
gegensähe, da  die  Kirche,  der  das  Buch  ge- 
höre, mir  bekannt  sei  und  ich  mich  ihr  an- 
schließen könne.  „Genug!  Genug!"  schrie 
der  Würdenträger.  Er  verlas  dann  die  Ent- 
scheidung des  Rates:  Ich  verlor  das  Amt 
des  Pastors  der  Kirche  und  damit  jedes 
Recht  und  jeden  Vorzug,  die  ich  zuvor 
genossen  hatte. 

Im  November  1914  war  ich  wieder  in  meinem  Hei- 


matland Italien,  wurde  in  die  italienische  Armee  ein- 
gezogen und  kämpfte  in  Frankreich.  Einmal  erzählte 
ich  einigen  Männern  meiner  Kompanie  die  Geschichte 
vom  Volk  Ammon  -  wie  sie  sich  geweigert  hatten,  das 
Blut  ihrer  Brüder  zu  vergießen  und  lieber  ihre  Waffen 
vergruben,  als  sich  so  großer  Verbrechen  schuldig  zu 
machen.  Der  Feldgeistliche  meldete  mich  dem  Kom- 
mandanten, und  am  nächsten  Tag  wurde  ich  zu  des- 
sen Büro  eskortiert.  Er  bat  mich,  ihm  die  Geschichte 
zu  wiederholen.  Dann  fragte  er  mich,  wie  ich  in  den 
Besitz  dieses  Buches  gekommen  sei.  Zur  Strafe  erhielt 
ich  zehn  Tage  nur  Wasser  und  Brot,  und  mir  wurde 
befohlen,  nicht  mehr  von  dem  Buch  zu  reden. 

Nach  Kriegsende  kehrte  ich  nach  New  York  zurück, 
wo  ich  einen  alten  Freund  traf,  einen  Pastor  meiner 
früheren  Kirche.  Er  setzte  sich  vor  der  Synode  für 
mich  ein,  und  schließlich  wurde  mir  die  Mitgliedschaft 


Unten:  Das  von  Bruder  Francesca  in  New  York  gefundene  Buch. 
Gegenüber:  Bilder  aus  Bruder  Francescas  Leben:  Er  reinigt  sorgfältig 
das  soeben  gefundene  Buch,  predigt  auf  der  Grundlage  der  Lehren  des 
Buches,  erscheint  vor  dem  Zensurausschuß,  unterweist  italienische 
Einwanderer  in  Australien. 


....  Wim 


And  also  ÜV 


als  Laie  gewährt.  Versuchsweise  wurde  beschlossen, 
daß  ich  einen  der  Pastoren  auf  eine  Mission  nach  Neu- 
seeland und  Australien  begleiten  sollte. 

In  Australien  trafen  wir  einige  italienische  Auswan- 
derer, die  Fragen  zu  Fehlern  in  verschiedenen  Bibel- 
übersetzungen hatten.  Die  Antworten  meines  Mitarbei- 
ters befriedigten  sie  nicht.  Als  sie  mich  fragten,  erzähl- 
te ich  wieder  die  Geschichte  vom  Erscheinen  Christi 
bei  den  Menschen  in  Amerika.  Auf  die  Frage,  woher 
ich  solche  Lehren  hätte,  berichtete  ich  von  dem  Buch, 
das  ich  gefunden  hatte.  Ihnen  gefiel  die  Geschichte, 
meinem  Kollegen  aber  nicht.  Er  meldete  mich  der  Sy- 
node, und  wieder  wurde  ich  aus  der  Kirche  verstoßen. 

Kurz  danach  kehrte  ich  nach  Italien  zurück.  Dann, 
im  Mai  1930,  als  ich  in  einem  französischen  Wörter- 
buch eine  Auskunft  suchte,  sah  ich  plötzlich  die  Ein- 
tragung „Mormon".  Ich  las  die  Angaben  gründlich 
und  fand  heraus,  daß  1830  eine  Mormonenkirche  ge- 
gründet worden  war  und  daß  diese  Kirche  in  Provo 
eine  Universität  unterhielt  (Brigham-Young-Universi- 
tät,  Utah).  Ich  schrieb  dem  Dekan  der  Universität  und 
bat  um  Informationen  über  das  Buch  und  die  fehlen- 
den Seiten.  Zwei  Wochen  später  antwortete  er  mir,  er 
habe  meinen  Brief  an  den  Präsidenten  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  weitergeleitet. 

Am  16.  Juni  1930  beantwortete  Präsident  Heber  J. 
Grant  meinen  Brief  und  sandte  ein  Exemplar  des 
Buches  Mormon  in  italienischer  Sprache.  Er  teilte  mir 
auch  mit,  daß  mein  Wunsch  an  John  A.  Widtsoe,  den 
Präsidenten  der  Europäischen  Mission  mit  Sitz  in 
Liverpool  weitergeleitet  worden  sei.  Ein  paar  Tage 
später  schrieb  mir  Eider  Widtsoe,  schickte  mir  eine 
Broschüre  mit  der  Geschichte  des  Propheten  Joseph 
Smith,  der  goldenen  Platten  und  dem  Erscheinen  des 
Buches  Mormon.  Endlich  kannte  ich  den  Rest  der  Ge- 
schichte von  dem  zerrissenen  Buch,  das  ich  auf  einer 
Tonne  voller  Asche  gefunden  hatte. 

Am  5.  Juni  1932  kam  Eider  Widtsoe  nach  Neapel, 
um  mich  zu  taufen,  aber  auf  Sizilien  war  eine  Revolu- 
tion ausgebrochen.  Die  Polizei  in  Palermo  ließ  mich 
nicht  von  der  Insel  fort.  Im  folgenden  Jahr  bat  mich 
Eider  Widtsoe,  die  Broschüre  über  Joseph  Smith  ins 
Italienische  zu  übersetzen  und  1000  Exemplare  zu  ver- 
öffentlichen. Ich  gab  die  Übersetzung  einem  Drucker, 
Joseph  Gussio,  der  das  Material  einem  katholischen 
Bischof  übergab.  Der  Bischof  befahl  dem  Drucker,  die 
Unterlagen  zu  vernichten.  Ich  verklagte  den  Drucker, 
doch  alles  was  ich  erreichte,  war  die  Auflage  an  ihn, 
mir  die  Originalbroschüre  zurückzugeben. 
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Als  Eider  Widtsoe  1934  als  Präsident  der  Mission 
entlassen  wurde,  begann  ich  eine  Korrespondenz  mit 
seinem  Nachfolger,  Joseph  F.  Merrill.  Er  ließ  mir  die 
Zeitschrift  Millennial  Star  zusenden,  die  ich  bezog,  bis 
im  Jahre  1940  der  Zweite  Weltkrieg  das  Abonnement 
unterbracht. 

Im  Januar  1937  schrieb  der  Nachfolger  von  Präsident 
Merrill,  Eider  Richard  R.  Lyman,  daß  er  und  Eider 
Hugh  B.  Brown  an  einem  bestimmten  Tag  in  Rom  sein 
würden.  Dort  könne  ich  sie  treffen  und  mich  taufen 
lassen.  Durch  kriegsbedingte  Umstände  verspätete 
sich  der  Brief  jedoch,  so  daß  er  mich  nicht  mehr  recht- 
zeitig erreichte. 

Von  da  an  bis  1949  war  ich  von  allen  Verbindungen 
zur  Kirche  abgeschnitten,  doch  ich  blieb  ein  treuer 
Gefolgsmann  und  predigte  das  Evangelium  von  der 
Evangeliumszeit  der  Fülle.  Ich  besaß  die  heiligen 
Schriften  der  Kirche,  übertrug  einige  Kapitel  in  die  ita- 
lienische Sprache  und  sandte  sie  an  meine  Bekannten 
mit  dem  Gruß:  „Guten  Tag.  Der  Morgen  bricht  an  - 
Jahwe  spricht!"  Am  13.  Februar  1949  schickte  ich  Eider 
Widtsoe  einen  Brief  zum  Hauptsitz  der  Kirche  in  Salt 
Lake  City.  Eider  Widtsoe  beantwortete  meinen  Brief 
am  3.  Oktober  1950  und  erklärte,  er  sei  in  Norwegen 
gewesen.  In  einem  langen  Brief  bat  ich  ihn  daraufhin, 
mir  schnell  zur  Taufe  zu  verhelfen;  ich  meinte,  mich 
als  gläubiger  Sohn  und  Diener  Gottes  erwiesen  zu 
haben,  der  die  Gesetze  und  Gebote  seines  Reiches  be- 
folgt habe.  Eider  Widtsoe  bat  den  Präsidenten  der 
Schweizerisch-Österreichischen  Mission,  Samuel  E. 
Bringhurst,  nach  Sizilien  zu  reisen  und  mich  zu 
taufen. 

Am  18.  Januar  1951  kam  Präsident  Bringhurst  auf 
der  Insel  an  und  taufte  mich  in  Imerese.  Offensichtlich 
war  dies  die  erste  Taufe,  die  auf  Sizilien  vollzogen 
wurde.  Dann  betrat  ich  am  28.  April  1956  den  Tempel 
bei  Bern  in  der  Schweiz,  um  mein  Endowment  zu 
empfangen.  Endlich  in  der  Gegenwart  meines  himmli- 
schen Vaters!  Ich  empfand,  daß  Gottes  Verheißungen 
sich  vollständig  erfüllt  hatten  -  der  Tag  war  tatsächlich 
gekommen,  an  dem  ich  die  Herkunft  des  Buches 
kennenlernen  und  mich  der  Auswirkungen  meines 
Glaubens  erfreuen  durfte.  D 


Anmerkung  des  Herausgebers:  Bruder  Francesca,  geboren  am 
23.  September  1888,  starb  am  18.  November  1966,  standhaft  im 
Glauben,  nachdem  er  die  Tempelarbeit  für  sich  selbst  und  etliche  andere 
vollzogen  hatte. 
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mag  spotten,  aber  Christus  lebt 
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noch  immer  und  lenkt  die  Ge- 

^-i    M  Das  ist  eine  absolute 
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Wahrheit.  Auch  wenn  alle  Men- 

absolute Wahrheit,  die  sich  nicht 
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Der  Uhrmacher  in  der  Schweiz 
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stehenden  Material  eine  Uhr. 

Alle  Menschen  auf  Erden 
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mögen  ihre  eigenen  Ansichten 

Schweiz  gewesen,  hatten  weder 
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lute  Wahrheit.  Er  lebt  noch 

könnte  sie  sogar  lügen  und  sagen: 

immer.  Und  Jesus  Christus  ist  der 

„Es  gibt  keinen  Uhrmacher."  Das 

Sohn  Gottes,  der  Allmächtige, 

würde  an  der  Wahrheit  nichts 

der  Schöpfer,  der  Herr  des  einzig 

ändern. 

richtigen  Lebensweges  -  des 

Die  Götter  haben  die  Erde  aus 

Evangeliums  Jesu  Christi.  Die 

vorhandenen  Stoffen  gestaltet, 

Intellektuellen  mögen  ihm  mit 

über  die  sie  Herrschaft  und  Macht 
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besaßen.  Diese  Wahrheit  ist 
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WIE  MAN 
ALS  MITGLIED  EIN 
MISSIONAR  WIRD 


Carol  Wagner  Tuttle 


Ich  betete  um  Führung  durch  den  Heiligen  Geist  dafür, 

wie  ich  den  Mann  ansprechen  sollte  -  und  um  die  Sicherheit,  die  ich  brauchte, 

um  mit  ihm  über  das  Buch  Mormon  zu  reden. 


Mir  wurde  in  unserem  ersten  Missionskurs 
für  Mitglieder  in  der  Sonntagsschule 
immer  unbehaglicher  zumute,  während 
der  Lehrer  über  die  Wichtigkeit  der  Arbeit  redete. 

Jedes  Mitglied  ein  Missionar",  erinnerte  er  uns  und 
fuhr  dann  fort:  „Achtzig  Prozent  der  Bekehrtentaufen 
in  unserer  Mission  kommen  von  Empfehlungen  der 
Mitglieder.  Einer  der  drei  Bereiche  der  Mission  der 
Kirche  lautet:  jeder  Nation,  jedem  Geschlecht,  jeder 
Sprache  und  jedem  Volk  das  Evangelium  verkündi- 
gen. Brüder  und  Schwestern,  wir  müssen  lernen,  den 
Mund  aufzumachen  und  über  das  Evangelium  zu 
sprechen!" 

Seine  Worte  waren  für  mich  nicht  neu;  ich  hatte  sie 
oft  gehört  und  hielt  sie  für  wahr.  Warum  war  mir  dann 
so  unbehaglich  zumute?  Warum  war  ich  zu  nervös, 
einem  Nichtmitglied  ein  Buch  Mormon  zu  geben,  je- 
mandem Zeugnis  zu  geben,  oder  jemanden  zu  einem 
Treffen  mit  den  Missionaren  einzuladen? 

Nach  der  ersten  Lektion  fühlte  ich  mich  entmutigt 
und  versuchte,  mir  darüber  klar  zu  werden,  warum 
ich  Angst  hatte,  einem  Nichtmitglied  ein  Buch  Mor- 
mon zu  geben,  vom  Evangelium  Zeugnis  zu  geben 
und  Freunde  und  Nachbarn  außerhalb  der  Kirche  ein- 
zuladen, mit  den  Missionaren  zu  sprechen. 

Dadurch,  daß  ich  über  meine  Ängste  nachdachte, 
tat  ich  den  ersten  Schritt  zu  einem  bemerkenswerten 
Wandel  in  meinem  Leben.  Während  ich  die  heiligen 
Schriften  und  die  Worte  der  heutigen  Propheten  las 


und  zum  Herrn  betete,  verwandelte  sich  meine  Furcht 
in  Selbstvertrauen.  Am  Ende  jenes  sechswöchigen 
Kurses  hatte  ich  sieben  Exemplare  des  Buches  Mor- 
mon verschenkt,  vor  zwei  Nichtmitgliedern  Zeugnis 
abgelegt  und  Nachbarn  zu  einem  Treffen  mit  den  Mis- 
sionaren in  unsere  Wohnung  eingeladen.  Hier  folgt 
nun,  wie  ich  meinen  Ängsten  begegnete  und  mit 
ihnen  fertig  wurde. 

Einem  Nichtmitglied  ein  Buch  Mormon  geben 

„Ich  scheue  mich,  Nichtmitgliedern  ein  Buch  Mor- 
mon zu  geben,  denn: 

-  Religion  ist  Privatsache,  und  ich  möchte  sie  nicht 
kränken. 

-  Sie  meinen  vielleicht,  ich  wolle  sie  nur  in  die  Kirche 
bringen  und  unsere  Freundschaft  sei  mir  im  Grunde  nicht 
wichtig. 

-  Ich  könnte  unserer  Freundschaft  schaden,  weil  ich  viel- 
leicht zu  aufdringlich  erscheine. " 

Diese  Einstellung  änderte  sich,  als  ich  erkannte,  daß 
ich  etwas  hatte,  was  andere  Leute  sich  wünschten  und 
in  ihrem  Leben  haben  wollten:  Ein  Zeugnis  und  Er- 
kenntnis vom  Evangelium  Jesu  Christi.  Anstatt  dar- 
über nachzusinnen,  wie  ich  Leute  durch  eine  freund- 
schaftliche Beziehung  zum  Eintritt  in  die  Kirche  veran- 
lassen könnte,  erkannte  ich,  daß  ich  mehr  daran  den- 
ken müsse,  sie  so  sehr  zu  lieben,  daß  es  mir  ein  Her- 
zensanliegen ist,  ihnen  vom  Evangelium  zu  erzählen. 


Präsident  Spencer  W.  Kimball  rät  denen,  die  be- 
fürchten, aufdringlich  zu  sein  oder  einer  Freundschaft 
zu  schaden:  „Manchmal  vergessen  wir,  daß  wir  besser 
riskieren  können,  einen  Freund  zu  beleidigen,  als  ihm 
das  ewige  Leben  vorzuenthalten  ..."  (The  Teachings  of 
Spencer  W.  Kimball,  Salt  Lake  City,  Seite  554.) 

An  jenem  ersten  Tag  des  Missionskurses  für  Mitglie- 
der bat  der  Lehrer  uns,  dem  Herrn  zu  versprechen, 
während  der  nächsten  und  jeder  folgenden  Wochen 
ein  Buch  Mormon  zu  verschenken.  Obwohl  ich  mich 
damals  noch  unsicher  fühlte,  nahm  ich  die  Aufforde- 
rung an.  Zur  Mitte  der  Woche  war  mir  klar,  wem  ich 
ein  Buch  geben  sollte. 

Wir  hatten  einen  älteren  Mann  eingestellt,  der  für 
uns  verschiedene  Arbeiten  erledigte.  Vom  allerersten 
Tag  an  hatte  ich  das  Gefühl,  daß  er  ein  ehrlicher 
Mensch  mit  gutem  Charakter  sei.  Am  Morgen  seines 
letzten  Tages  bei  uns  betete  ich  zum  himmlischen  Va- 
ter und  erhielt  die  Bestätigung,  daß  dieser  Mann  ein 
Exemplar  des  Buches  Mormon  erhalten  solle.  Also  be- 
tete ich  um  Führung  durch  den  Heiligen  Geist  dafür, 
wie  ich  den  Mann  ansprechen  sollte  -  und  um  die  Si- 
cherheit, die  ich  brauchte,  um  mit  ihm  über  das  Buch 
zu  reden.  Ich  schrieb  zur  Vorbereitung  mein  Zeugnis 
in  ein  Exemplar  und  wartete  gespannt  auf  unser 
Gespräch. 

Am  Abend,  nach  der  Arbeit,  lud  ich  ihn  ein,  Platz  zu 
nehmen,  bot  ihm  etwas  zu  trinken  an  und  fragte:  „Hat 
ihnen  schon  mal  jemand  erzählt,  warum  man  die  Mor- 
monen , Mormonen'  nennt?"  (Das  war  eine  Methode, 
die  wir  im  Missionskurs  gelernt  hatten.) 

Als  er  verneinte,  fragte  ich:  „Darf  ich  es  Ihnen  er- 
klären?" 

„Nur  zu,"  antwortete  er. 

Nach  einem  netten,  viertelstündigen  Gespräch  über 
das  Buch  Mormon  bot  ich  ihm  mein  vorbereitetes 
Exemplar  an  und  fragte,  ob  er  es  lesen  würde.  Ich  ver- 
sprach ihm,  wenn  er  es  gebetvoll  lese,  würde  er  wie 
ich  herausfinden,  daß  es  wahr  sei.  Er  sagte,  daß  er  es 
tun  werde.  Dann  trennten  wir  uns,  noch  immer  als 
Freunde.  Es  war  ihm  nicht  peinlich,  und  ich  hatte 
nicht  das  Gefühl,  aufdringlich  gewesen  zu  sein. 

Zeugnis  geben 

„Ich  scheue  mich,  Nichtmitgliedern  Zeugnis  zu 
geben,  denn: 

-  Sie  sind  vielleicht  nicht  bereit,  es  anzuhören. 

-  Sie  könnten  es  ablehnen,  und  dann  hätte  ich  das  Gefühl, 
ich  würde  abgelehnt. 

-  Ich  bin  nicht  sicher,  was  ich  sagen  oder  wie  ich  mein 
Zeugnis  ausdrücken  soll. " 

Während  der  zweiten  Woche  des  Missionskurses  für 


Mitglieder  hatte  ich  die  wunderbare  Gelegenheit,  ei- 
ner Freundin,  die  gerade  ihr  erstes  Baby  bekommen 
hatte,  vom  Plan  der  Errettung  Zeugnis  zu  geben.  In- 
dem ich  mein  Vertrauen  auf  Gott  setzte,  konnte  ich 
meinem  Zeugnis  von  Gottes  Liebe  Ausdruck  verlei- 
hen. Es  war  eine  wundervolle  Erfahrung,  denn  sie 
brachte  Freudentränen  und  das  nicht  zu  leugnende 
Gefühl,  daß  Gott  uns  liebt.  Später  überreichte  ich  ihr 
ein  Buch  Mormon.  Sie  nahm  es  freudig  an  und  ver- 
sprach, es  zu  lesen. 

Wir  sind  dafür  zuständig,  das  Evangelium  zu  ver- 
künden; dann  hat  der  andere  die  Wahl,  es  anzuneh- 
men oder  abzulehnen.  Wenn  er  es  nicht  annimmt, 
haben  wir  ihn  weiter  lieb  und  bleiben  sein  Freund. 

Der  Herr  hat  verheißen,  uns  zu  helfen,  während  wir 
das  Evangelium  mitteilen.  Wenn  wir  ihm  vertrauen 
und  die  Stimme  erheben,  gilt  uns  die  Verheißung: 
„Es  wird  euch  zur  selben  Stunde,  ja,  im  selben 
Augenblick  eingegeben  werden,  was  ihr  sagen  sollt." 
(Siehe  LuB  100:5-8.) 

Jemanden  zu  einem  Treffen  mit  den  Missionaren 
einladen 

„Ich  scheue  mich,  jemanden  zu  einem  Treffen  mit 
den  Missionaren  einzuladen,  denn: 

-  Er  könnte  nein  sagen. 

-  Ich  weiß  nicht,  wie  er  auf  die  Missionare  reagieren 
würde. 

-  Vielleicht  würden  sich  alle  unbehaglich  fühlen. " 

Mir  war  zwar  etwas  bang  zumute,  aber  ich  beschloß, 
Nachbarn  zu  einem  Familienabend  zu  uns  einzuladen. 
Wir  baten  die  Missionare,  auch  zu  kommen.  Wir  hoff- 
ten, daß  unsere  Freunde  durch  dieses  Erlebnis  erfah- 
ren würden,  daß  die  Missionare  normale  junge  Men- 
schen mit  Lebensfreude  und  aufrichtigem  Interesse 
am  Glücklichsein  ihrer  Familie  sind. 

Nach  einer  lockeren  Plauderei  und  ein  paar  Erfri- 
schungen wurde  unsere  Unterhaltung  zu  einem  ruhi- 
gen Gespräch  über  das  Evangelium.  Einundeinhalb 
Stunden  später  gingen  unsere  Nachbarn  -  noch  im- 
mer unsere  Freunde  -  mit  einem  Buch  Mormon  nach 
Hause,  in  das  wir  unser  Zeugnis  geschrieben  hatten. 

Während  der  letzten  Wochen  des  Missionskurses  für 
Mitglieder  folgten  noch  weitere  Erlebnisse.  Jede  Erfah- 
rung machte  mir  eindringlich  bewußt,  daß  meine  Be- 
fürchtungen mich  wirklich  nicht  davon  abhalten  brau- 
chen, anderen  vom  Evangelium  zu  erzählen.  Ich  habe 
die  Erfahrung  gemacht,  daß  der  Herr  mich  mit  Zuver- 
sicht segnet,  wenn  ich  gebeterfüllt  und  vorbereitet  bin. 
Und  heute  erfahren  wir  öfter  die  wundervolle  Freude 
und  Dankbarkeit,  die  einem  zuteil  wird,  wenn  man 
anderen  vom  Evangelium  erzählt.  D 


ICH  HABE  EINE  FRAGE 

Fragen  zum  Evangelium,  die  von  allgemeinem  Interesse  sind. 


Die  Antworten  sind  als  Anleitung,  nicht  aber  als  offizielle 
Aussage  seitens  der  Kirche  zu  betrachten. 


In  3  Nephi  19  lesen  wir,  daß  einige 

Nephiten  Jesus  anbeteten. 

Ist  es  angebracht,  zu  ihm  zu  beten? 
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ßef/i  T.  Spackman, 
Seminarlehrerin  aus 
Midnapore,  Kanada. 


In  der  Bergpredigt  hat  Jesus  klare  Anweisungen 
dazu  gegeben,  zu  wem  wir  beten  sollen:  „Unser 
Vater  im  Himmel"  (siehe  Matthäus  6:5-13).  Glei- 
ches sagte  er  den  Nephiten  (siehe  3  Nephi  13:5-13). 
Der  Name  des  Vaters  ist  geheiligt.  Zu  ihm  sollen  wir 
beten,  daß  sein  Wille  geschehen  möge.  Sowohl  in  der 
alten  wie  in  der  neuen  Welt  hat  Jesus,  unser  Vorbild, 
während  seines  irdischen  Dienstes  stets  zum  Vater  ge- 
betet. In  3  Nephi  19  lesen  wir  jedoch,  daß  die  Jünger 
Jesu  direkt  zu  ihm  beteten  (siehe  Vers  18,24,25,30). 
Vielleicht  finden  wir  den  Grund  für  dieses  unübliche 
Verhalten  in  Vers  22,  wo  Jesus  sagt:  „Sie  beten  zu  mir, 
weil  ich  bei  ihnen  bin. "  Diese  Bemerkung  macht  Jesus, 


während  er  zum  Vater  um  das  Wohlergehen  seiner 
Jünger  betet  (siehe  Vers  19-23). 

Offensichtlich  war  es  in  seiner  Gegenwart  annehm- 
bar, zu  ihm  zu  beten. 

Eider  Bruce  R.  McConkie  hat  klar  erläutert,  wie  un- 
sere Beziehung  zu  jeder  Person  der  Gottheit  sein  soll, 
wobei  er  hervorhob,  daß  einige  irregeleitete  Kirchen- 
mitglieder „anfangen,  direkt  zu  Christus  zu  beten, 
weil  sie  das  Gefühl  haben,  eine  besondere  Freund- 
schaft mit  ihm  sei  entstanden".  Das  sei  falsch,  sagte 
Eider  McConkie.  Wir  sollen  direkt  zum  Vater  beten, 
und  er  erhört  unser  Beten,  wie  er  es  für  richtig  hält. 
Wir  sollen  uns  keine  Person  der  Gottheit  für  eine  be- 
sondere Beziehung  aussuchen.  Eider  McConkie  beton- 
te auch,  daß  wir  vor  allen  Personen  der  Gottheit  Ehr- 
furcht empfinden  sollen.  (Siehe  „Our  Relationship 
with  the  Lord",  Brigham-Young-University  1981-82 
Fireside  and  Devotional  Speeches,  Provo,  1982,  Seite 
97  ff.) 

Ebenso  beten  wir  auch  nicht  zum  Heiligen  Geist, 
selbst  wenn  wir  um  besondere  Gaben  des  Heiligen 
Geistes  bitten,  wie  beispielsweise  die  Gabe  der  Zun- 
genrede, Trost,  Erkenntnis  oder  Erinnerung.  Wir  sol- 
len immer  zum  Vater  beten.  Von  ihm  kommt  die  Wei- 
sung, er  ist  das  übergeordnete  Wesen,  die  höchste 
Macht. 

Wenn  wir  über  unsere  Beziehung  zu  Christus  und 
unsere  Gebete  zum  Vater  nachsinnen,  mag  es  hilfreich 
sein,  an  unser  vorirdisches  Dasein  zu  denken.  Der 
Plan  des  Vaters  wurde  uns  zur  Annahme  vorgelegt. 
Luzif er  wollte  die  Macht  und  Herrlichkeit  für  sich 
selbst,  doch  Christus  erkannte  in  seiner  Weisheit  und 
Demut,  daß  Ehre  und  Herrlichkeit  dem  Vater  zustan- 
den. Aus  diesem  Grunde  sagte  er:  „Wenn  ihr  betet, 
so  sprecht:  Vater,  dein  Name  werde  geheiligt." 
(Lukas  11:2.)  D 
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EINSICHTEN 


In  jedem  Frühling  reserviere 
ich  einen  großen  Teil  meines 
Gartens  für  rankende  Planzen 
-  Kürbis,  Tomaten,  Gurken  und 
besonders  Melonen.  Ich  mag  sie 
am  liebsten,  darum  gebe  ich  mir 
besondere  Mühe  mit  der  Auswahl 
eines  guten  Platzes  und  der  Vor- 
bereitung des  Bodens.  Sobald 
Wetter  und  Boden  warm  genug 
sind,  werden  die  Samen  in  den 
Boden  gelegt,  und  von  da  an  sehe 
ich  fast  täglich  nach  -  gießen,  jä- 
ten, die  ersten  Blätter  beobachten, 
die  ersten  Blüten,  die  ersten 
Früchte. 

Eine  der  ersten  Lektionen,  die 
ich  über  den  Gartenbau  lernte, 
war,  daß  viele  dieser  Ranken- 
pflanzen sich  weithin  in  alle  Rich- 
tungen ausbreiten.  Obendrein 
klettern  sie.  In  einem  Jahr  kletter- 
ten meine  Bananenkürbis-Pflan- 
zen am  Zaun  hoch  und  in  den 
Apfelbaum  meines  Nachbarn.  Im 
Herbst  hingen  dann  große  orange- 
ne  Kürbisse  zwischen  den  roten 
Äpfeln. 

In  einem  anderen  Jahr  baute  ich 
mehrere  große  Kürbisarten  an. 
Diese  Ranken  durchdrangen  einen 


anderen  Zaun  und  brachten  auf 
dem  unbebauten  Grundstück 
nebenan  ein  paar  enorme  Kürbisse 
hervor.  Zur  Erntezeit  habe  ich 
mich  fast  verhoben,  als  ich  die 
großen  Früchte  über  den  Zaun 
hob. 

Rankengewächse  haben  interes- 
sante Eigenschaften.  Sie  können 
weite  Strecken  am  Boden  entlang 
kriechen.  Und  sie  können  Zäune 
und  Bäume  erklimmen.  Die  Ran- 
ken können  allerdings  nicht  länger 
werden,  als  es  die  Fähigkeit  der 
Wurzeln  zur  Wasser-  und  Nah- 
rungsaufnahme zuläßt.  Und  Ran- 
ken können  nicht  über  die  Höhe 
des  Gegenstandes  hinauswach- 
sen, an  den  sie  sich  geklammert 
haben. 

Pflanzen  Sie  einen  Kürbis  auf 
offenem  Feld,  mit  genügend  Was- 
ser, Sonnenlicht,  Dünger  und 
Zeit,  dann  wird  er  sich  über  eine 


große  Fläche  verbreiten.  Wenn  er 
einen  Müllhaufen  erreicht,  klettert 
er  hinauf,  aber  nicht  höher.  Er 
kann  einen  Baum  oder  ein  altes 
Auto  erklettern,  aber  er  kommt 
nicht  höher. 

In  mancher  Beziehung  sind 
Menschen  wie  Ranken.  Wir  kön- 
nen nicht  weiter  wachsen,  als  un- 
sere Wurzeln  es  erlauben.  Wir 
können  nicht  höher  werden  als 
die  Dinge,  an  die  wir  uns  halten. 
Wenn  unser  Herz  auf  die  Dinge 
der  Welt,  auf  irdische  Schätze  ge- 
setzt ist,  bleibt  unsere  Seele  erd- 
gebunden. 

Wenn  wir  uns  jedoch  fest  an  das 
Evangelium  Jesu  Christi  halten, 
tief  in  den  Lehren  und  Verordnun- 
gen verwurzelt  sind,  uns  vom 
Licht  des  Geistes  erwärmen  und 
von  lebendigem  Wasser  nähren 
lassen  -  dann  kennt  unser  aufstre- 
bendes Wachstum  keine  Grenzen 
und  bringen  wir  reiche  Frucht 
hervor.  D 
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ST  DER  STERNE 


m\  nne  lebte  seit  etwa  einem  Jahr  in  Japan. 
A"^^Heute  freute  sie  sich  voller  Begeisterung 
#        mauf  ihre  erste  Party  am  Tanabata  (Fest 
der  Sterne)  bei  der  Familie  von  Masanari. 

Es  war  ein  regnerischer  Nachmittag,  und  Anne 
hielt  ihren  Schirm  hoch,  während  sie  durch  die 
Pfützen  auf  der  schmalen  Gasse  ging.  Der  kleine 
Kramladen  verkaufte  goldfarbene  Papierkometen 
und  Bänder  für  Tanabata.  Das  Ende  des  Durch- 
gangs zwischen  den  Häusern  war  anläßlich  des 
Festes  der  Sterne  mit  Bambuszweigen  dekoriert. 

Masanaris  Mutter  schob  die  Tür  ihres  Hauses 
zur  Seite,  als  Anne  ankam. 

„Irasshaimase,  Anne-Chan  (Willkommen,  kleine 
Anne)",  sagte  sie. 

Bevor  Anne  das  Haus  betrat,  setzte  sie  sich  auf 
eine  Stufe  und  zog  ihre  Schuhe  aus. 

Sie  zog  kleine  rosa  Schlappen  an  und  lief  den 
Flur  entlang.  Ihre  Freunde  aus  der  Schule  waren 
alle  da.  Keiko,  Jiro  und  Masanari  saßen  auf  dem 
Fußboden  aus  geflochtenen  Tatami  (Strohmatten) 
inmitten  eines  Regenbogens  von  buntem  Papier 
und  machten  Origami-Dekorationen  (aus  gefalte- 
tem Papier)  für  das  Tanabata.  Einige  der  anderen 
Mütter,  die  auch  eingeladen  waren,  beschäftigten 
sich  auch  fleißig  mit  der  Herstellung  von  Dekora- 
tionen. 

„Komm,  wir  zeigen  es  dir,  Anne-Chan",  sagte 
Jiros  Mutter,  als  sie  mit  dem  Falten  einer  kleinen 
roten  Krabbe  fertig  war.  Zuerst  zeigte  sie  ihr,  wie 
man  zwei  bekannte  Tiere  faltet.  (Siehe  die  letzte 
Seite  dieser  Geschichte.) 


HUND 

1 .  Nimm  ein  Papierquadrat  und  falte  die  Kanten  auf- 
einander. 

2.  Falte  eine  Ecke  nach  unten. 

3.  Falte  die  andere  Ecke  nach  unten. 

4.  Falte  das  Oberteil  und  das  Unterteil  nach  hinten. 

5.  Zeichne  mit  einem  Bleistift  das  Gesicht. 

KATZE 

1 .  Nimm  ein  Papierquadrat  und  falte  die  Kanten  auf- 
einander. 

2.  Falte  die  Spitzen  nach  unten. 

3.  Falte  eine  Ecke  nach  oben. 

4.  Falte  die  andere  Ecke  nach  oben. 

5.  Dreh  das  Papier  um  und  zeichne  das  Gesicht. 

Die  Kinder  falteten  rote  Hunde  und  lila  Katzen 
und  blaue  Hunde  und  orangene  Katzen.  Auf 
einige  zeichneten  sie  fröhliche  Gesichter  und  auf 
andere  zornige. 

„Hast  du  schon  mal  gehört,  wie  Insekten  auf 
den  Bäumen  singen?"  fragte  Jiros  Mutter.  „Das 
sind  Zikaden.  Wir  können  auch  Origami-Zikaden 
machen." 

ZIKADE 

1 .  Nimm  ein  Papierquadrat  und  falte  die  Ecken 
zusammen. 

2.  Falte  zuerst  die  obere  Klappe  auf. 

3.  Falte  dann  die  untere  Klappe  auf. 

4.  Nun  sollte  es  so  aussehen. 

5.  Dreh  es  um  und  falte  die  beiden  Seiten  zurück. 

„Paß  mal  auf,  wie  ich  einen  Elefanten  falte", 
sagte  Jiro. 

ELEFANT 


l. 


2. 
3. 
4. 
5. 

6. 
7. 

8. 


Falte  zwei  Kanten  eines  Papierquadrats  so  zusammen, 

daß  sie  sich  in  der  Mitte  treffen  und  die  Form  eines 

Windvogels  haben. 

Falte  diesen  Windvogel  entlang  der  Mitte  zusammen. 

Falte  die  längste  Spitze  nach  vorn. 

Dann  falte  sie  nach  links  zurück. 

Öffne  die  innere  Ecke  der  oberen  Klappe  und  spreize 

sie  zurück. 

Falte  die  obere  Hälfte  hinter  die  Figur. 

Öffne  die  Spitze  des  Elefantenrüssels  und  falte  sie  in 

den  Rüssel  hinein. 

Schneide  die  Beine  und  den  Schwanz  aus  und  zeichne 

Stoßzähne  und  Augen. 


,Sieh  mal,  meine  Laterne",  sagte  Keiko. 


Anmerkung:  Origami-Figuren  werden  am  besten  aus  besonderem 
Origami-Papier  gemacht,  das  auf  einer  Seite  farbig  und  auf  der  anderen 
weiß  ist,  aber  man  kann  auch  jedes  andere  leichte  Papier  verwenden. 
Folgt  den  Abbildungen  sorgfältig.  Die  gestrichelten  Linien  zeigen, 
wo  gefaltet  werden  soll. 
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LATERNE 

1 .  Falte  die  beiden  Seiten  eines  rechteckigen  Blattes, 
bis  sie  sich  in  der  Mitte  treffen. 

2.  Falte  jede  Ecke  vorwärts  in  die  Mitte. 

3.  Falte  die  Spitzen  zurück. 

4.  Falte  jede  Ecke  nochmal  nach  vorn  und  dreh  das 
Papier  um. 

5.  Drücke  sanft  die  obere  Spitze  hoch  und  die  untere 
Spitze  hinunter  und  öffne  sie. 

„Die  bekannteste  Figur  ist  der  heilige  Kranich", 
sagte  Jiros  Mutter,  während  sie  ein  Stück  Gold- 
papier nahm.  „Der  Kranich  ist  ein  schöner,  weißer 
Vogel  mit  einer  roten  Haube  auf  dem  Kopf  und 
schwarz  geränderten  Flügeln.  Er  kommt  jeden 
Sommer  auf  unsere  Inseln.  Für  die  Japaner  bedeu- 
tet er  langes  Leben  und  Glück." 
Ihre  flinken  Finger  bewegten  sich  so  schnell, 
daß  Anne  nicht  sehen  konnte,  wie  sie  die 
kleinen,  komplizierten  Falzen  machte.  Ein 
zartes  Geschöpf  mit  elegant  gespreizten 
Schwingen  war  bald  entstanden. 

Sie  setzte  den  hübschen  Vogel  auf  ihre 
Handfläche  und  hielt  ihn  vor  Anna.  „Das  ist 
der  Orisuru  oder  gefaltete  Kranich",  sagte 
sie. 
Keiko  arbeitete  auch  sehr  schnell  und  wußte, 
wie  man  viele  Figuren  faltet.  Rasch  hatte  sie  einen 
großen  Haufen  Origami-Figuren  auf  dem  Schoß. 

„Hier,  Anne-Chan,  nimm  welche  von  mir",  sag- 
te sie. 

Origami-Kraniche  und  Schildkröten  und  Boote 
und  Frösche  und  Laternen  bedeckten  den  Fußbo- 
den. Masanaris  Mutter  kam  mit  Bambuszweigen 
herein  und  half  den  Kindern,  ihre  Werke  dar- 
an zu  befestigen. 

„Die  sind  wirklich  schön",  rief  sie.  „Ist 
es  nicht  schön,  jedes  Jahr  Tanabata 
feiern  zu  können?"  Dann  erzählte 
Masanaris  Mutter  ihnen  die  Legen- 
de von  den  Sternen. 
„Oben  am  Himmel  sind  zwei  traurige 
Sterne,  die  einander  sehr  liebhaben, 
aber  sie  sind  durch  den  himmlischen 
Fluß,  die  Milchstraße,  voneinander  getrennt. 
Nur  in  dieser  einen  Nacht  können  sie  den  Fluß 
überqueren  und  sich  treffen. 


Wenn  es  aber  regnet,  hat  die  Milchstraße  Hoch- 
wasser, und  die  armen,  einsamen  Sterne  können 
nach  alldem  doch  nicht  zueinander  kommen."  Als 
sie  das  sagte,  neigte  sie  traurig  den  Kopf. 

Anne  lauschte  der  Geschichte  schweigend.  Sie 
erinnerte  sich  an  die  Pfützen  und  ihren  nassen 
Regenschirm,  der  im  Flur  trocknete. 

„Ich  glaube,  es  regnet",  sagte  sie  düster. 

„Aber  wir  können  hoffen,  daß  es  aufhört, 
oder?"  sagte  Jiros  Mutter,  während  sie  alle  zum 
Eßtisch  führte. 

Sie  setzten  sich  auf  den  mit  Tatami  bedeckten 
Fußboden  um  einen  Lacktisch  mit  kurzen  Beinen. 
Die  Mütter  hatten  /-/a5c/7/"(Eßstäbchen),  um  damit 
zu  essen,  für  die  Kinder  gab  es  Hasch/ und  Löffel. 

In  Schüsseln  wurde  Schellfisch  mit  Reis  aufge- 
tragen, außerdem  Fischsuppe,  Tofu  (Sojabohnen- 
quark), Saschimi  (roher  Thunfisch),  und  kleine  pi- 
kante Salate.  Gelee  aus  dem  Meer  und  gestampfte 
Ananas  und  händeweise  Reisbonbons  wurden 
als  Nachtisch  serviert. 

Es  war  nun  dunkel,  und  als  die  Kinder  aus  dem 
Haus  rannten,  schrie  Masanari:  „Es  regnet  nicht 
mehr!  Es  hat  aufgehört  zu  regnen!" 

„Nun  können  die  Sterne  doch  noch  zueinander 
kommen",  rief  Keiko. 

Es  gab  grüne,  blaue  und  weiße  Wunderkerzen 
für  jeden.  Mit  Hilfe  der  Mütter  entzündeten  die 
Kinder  ihre  Wunderkerzen  und  schwangen  sie  in 
der  Dunkelheit,  machten  Kreise  und  Spiralen,  und 
lachten  und  schwatzten  dabei. 

Als  die  Wunderkerzen  abgebrannt  waren,  nah- 
men sie  ihre  Tanabata-Zweige.  Sie  hielten  sie  über 
den  Kopf  und  schwangen  sie  sanft  hin  und  her, 
während  sie  ein  Abschiedslied  sangen. 

„Die  Party  ist  vorbei,  daß  Fest  der  Sterne  ist  zu 
Ende",  sagte  Masanaris  Mutter. 

Masanari  wollte  den  Abend  aber  noch  nicht 
beenden.  „Laß  uns  noch  alle  nach  Hause  beglei- 
ten, Mama-San",  bettelte  er. 

Als  sie  Annes  Wohnung  erreichten,  verbeugten 
sich  alle  und  sagten:  „Qyasuminasai (Gute  Nacht, 
Ruhe  wohl)."  D 


LAMAN 

UND  SEINE  ZWEITAUSEND  GLAUBENSVOLLEN  JUNGEN  MÄNNER 

Sie  hatten  aber  noch  niemals  gekämpft,  und  doch  fürchteten  sie  den  Tod  nicht;  und 
sie  dachten  mehr  an  die  Freiheit  ihrer  Väter  als  an  ihr  eigenes  Leben;  ja,  ihre  Mütter 
hatten  sie  gelehrt,  daß  Gott  sie  befreien  werde,  wenn  sie  nicht  zweifelten.  [Alma 56:47.1 


Pat  Graham 


Helaman,  Sohn  Almas  des  Jüngeren,  war  ein 
Führer  in  der  nephitischen  Armee.  Um  das 
Jahr  62  v.Chr.  berichtete  er  dem  Hauptmann 
Moroni  in  einem  Brief  von  den  treuen  und  tapferen 
jungen  Männern,  die  er  in  die  Schlacht  geführt  hatte. 
Er  nannte  diese  zweitausend  jungen  Krieger  seine 
„Söhne",  wegen  ihrer  Jugend  und  weil  er  sie  so  lieb- 
hatte (siehe  Alma  53:20,21;  56:46). 

Obwohl  diese  Söhne  Helamans  nie  zuvor  in  einer 
Schlacht  gekämpft  hatten,  fürchteten  sie  sich  doch 
nicht.  Ihre  Mütter  aus  dem  Volk  Ammon  hatten  sie 
gelehrt,  daß  sie  beschützt  würden,  wenn  sie  an  Gott 
glaubten  und  seinen  Geboten  gehorchten. 

Wenn  wir  an  Gott  glauben  und  seine  Gebote  befol- 
gen, können  auch  wir  beschützt  werden.  Wir  müssen 
wohl  nicht  mit  dem  Schwert  kämpfen,  aber  wir  kön- 
nen Hilfe  bekommen,  wenn  wir  um  Rechtschaffenheit 
„kämpfen". 


Anleitungen:  Lesen  Sie  die  Bemerkungen  über  die 
Söhne  Helamans,  dann  numerieren  Sie  die  Bilder  pas- 
send zur  Geschichte.  Lesen  Sie  in  Alma  53-58  mehr 
über  Helaman  und  die  Söhne  der  Ammoniten. 


Miteinander 

1 .  Als  sich  das  Volk  Ammon  zur  Kirche  bekehrte,  ver- 
sprach es  Gott,  nie  wieder  zu  kämpfen  (siehe  Alma 
24:6,18). 

2.  Als  es  notwendig  wurde,  zu  kämpfen,  sagten  ihre 
jungen  Söhne,  daß  sie  anstelle  ihrer  Väter  kämpfen 
wollten.  Sie  vertrauten  den  Worten  ihrer  Mütter  und 
glaubten,  daß  Gott  sie  schützen  und  ihnen  helfen  wer- 
de (siehe  Alma  53:16-18;  56:47). 

3.  Sie  baten  Helaman,  den  Sohn  Almas  des  Jünge- 
ren, ihr  Anführer  zu  sein.  Helaman  hatte  diese  jungen 
Männer  lieb  und  nannte  sie  seine  Söhne  (siehe  Alma 
56:1-10,46). 

4.  Helaman  sagte  zu,  sie  anzuführen.  Er  wußte,  daß 
sie  mutig  und  „zu  allen  Zeiten  und  in  allem,  was  ihnen 
anvertraut  war,  treu  waren"  (siehe  Alma  53:20). 

5.  Die  jungen  Männer  folgten  Helamans  Befehlen 
und  kämpften  tapfer.  Schließlich  waren  sie  siegreich 
(siehe  Alma  57:21,22). 

6.  Die  Schlacht  war  hitzig  und  viele  Soldaten  wurden 
erschlagen.  Doch  obwohl  alle  verwundet  wurden, 
war  nicht  einer  der  zweitausend  jungen  Männer  unter 
Helamans  Kommando  getötet  worden.  Helaman  sagte, 
daß  seine  Söhne  wegen  ihres  wunderbaren  Glaubens 
an  Gott  durch  Gottes  Macht  beschützt  worden  seien 
(siehe  Alma  57:25,26).  D 
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RÄTSEL 


Rieh  Latta 


Wie  viele  Rhomben  kannst  du  zählen? 


Siehst  du  12,  15  oder  18  Sechsecke? 


Kannst  du  die  Quadrate  zählen? 


Wie  viele  Dreiecke  -  1 2,  14  oder  1 6? 
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WARUM  WIR 
DIE  LEUTE 
BITTEN, 

DAS  BUCH 
MORMON 
ZU  LESEN 

Jay  E.  Jensen 


Eine  Erfahrung, 
die  ich  während 
meiner  Zeit  als 
Missionspräsident  und 
auch  als  Zweigpräsident 
an  der  Missionarsschule 
immer  wieder  gemacht 
habe,  bestätigt  mir,  wie 
wahr  die  Aussage  von 
Joseph  Smith  ist,  das 
Buch  Mormon  „sei  das 
richtigste  aller  Bücher 
auf  Erden  und  der 
Schlußstein  unserer  Reli- 
gion, und  wenn  man 
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sich  an  dessen  Weisungen  hielte, 
würde  man  dadurch  näher  zu 
Gott  kommen  als  durch  jedes 
andere  Buch".  (Einführung 
zum  Buch  Mormon,  Ausgabe 
1984.)  Von  Zeit  zu  Zeit  saß  einer 
meiner  Missionare  bei  mir,  und 
unser  Gespräch  verlief  dann  etwa 
so: 

„Irgendwie  habe  ich  in  letzter 
Zeit  meine  Freude  an  der  Missions- 
arbeit verloren.  Ich  spüre  auch 
den  Geist  nicht  mehr  so  stark." 

„Versuchen  Sie,  mir  zu  erklä- 
ren, wie  Sie  sich  fühlen",  bat  ich. 

„Ach,  ich  kann  für  die  Arbeit 
einfach  nicht  mehr  soviel  Freude 
und  Begeisterung  aufbringen." 

„Fühlen  Sie  sich  schon  lange 
so?" 

„Etwa  seit  drei  Wochen." 

„Ist  etwas  geschehen,  worüber 
wir  reden  müßten?" 

„Nein.  Ich  befolge  alle  Missions- 
regeln. Ich  stehe  pünktlich  auf. 
Ich  lese  täglich  in  den  Schriften. 
Gerade  lese  ich  das  Alte  Testa- 
ment. Ich  bete  regelmäßig.  Mein 
Mitarbeiter  und  ich  kommen  gut 
miteinander  aus.  Ich  kann  mir 
wirklich  nicht  vorstellen,  was 
mich  deprimieren  könnte." 

„Lesen  Sie  das  Buch  Mormon 
als  Teil  Ihres  täglichen  Schrift- 
studiums?" 

„Nein." 

Darauf  sagte  ich:  „Ich  möchte, 
daß  Sie  einige  Wochen  lang  etwas 
ausprobieren  und  mich  dann  an- 
rufen. Versuchen  Sie,  zusätzlich 
zum  regelmäßigen  Evangeliums- 
Studien-Programm  der  Missio- 


nare täglich  wenigstens  ein  Kapi- 
tel im  Buch  Mormon  zu  lesen  und 
zu  studieren. " 

Zwei  Wochen  später  rief  der 
Missionar  dann  an  und  berichtete, 
daß  alles  in  Ordnung  sei  und  er 
die  verlorene  geistige  Freude 
wieder  verspüre. 

Das  wirksamste 
Missionswerkzeug 

Die  einzigartige  Beziehung  zwi- 
schen der  geistigen  Gesinnung 
unter  den  Missionaren  und  dem 
Studium  des  Buches  Mormon 
überrascht  mich  nicht.  Eider  Boyd 
K.  Packer  hat  erklärt:  „Die  spiri- 
tuelle Entwicklung  hängt  sehr  eng 
mit  der  Kenntnis  der  Schriften  zu- 
sammen, wo  wir  die  Lehren  fin- 
den." {per  Stern,  Oktober  1983, 
Seite  122.)  Und  nirgendwo  sonst 
werden  die  Lehren  so  klar,  so  an- 
schaulich oder  so  gründlich  ge- 
lehrt wie  im  Buch  Mormon.  Eider 
Bruce  R.  McConkie  hat  gesagt: 
„Gott  hat  uns  das  wirksamste, 
unwiderstehlichste  und  überzeu- 
gendste Missionarswerkzeug  in 
die  Hand  gegeben,  das  jemals 
irgendeinem  Volk  in  irgend- 
einem Zeitalter  gegeben  wurde. 
Dieses  Werkzeug  ist  das  Buch 
Mormon."  (Generalkonferenz, 
April  1961.) 

Die  wundersamen  Umstände, 
unter  denen  das  Buch  Mormon 
geschrieben,  bewahrt  und  über- 
setzt wurde,  bezeugen  auf  großar- 
tige Weise,  wie  wichtig  das  Buch 
Mormon  und  seine  Botschaft  sind. 


In  der  Beschreibung  des  Buches 
Mormon,  die  in ,  Lehre  und  Bünd- 
nisse' 20:8-16  zu  finden  ist,  nennt 
der  Herr  Gründe,  die  das  Buch  le- 
senswert machen:  Dieses  wunder- 
volle Buch  enthält  die  Fülle  des 
Evangeliums,  bezeugt,  daß  die 
übrigen  heiligen  Schriften  wahr 
sind,  und  zeigt  auf,  daß  Gott 
heutzutage  ebenso  Menschen  zu 
heiliger  Arbeit  inspiriert,  wie  er  es 
in  alten  Zeiten  getan  hat.  Das 
Buch  Mormon  ist  der  Maßstab,  an 
dem  die  Voraussetzungen  zur  Er- 
höhung jener  gemessen  werden, 
welche  das  Buch  empfangen  und 
seinen  Lehren  gehorchen  -  und 
zur  Verdammung  derer,  die  es 
ablehnen. 

Das  ist  aber  noch  nicht  alles. 
Das  Vorwort  zum  Buch  Mormon 
fügt  noch  hinzu,  daß  dieses  Buch 
eine  Botschaft  an  Israel  ist,  daß 
Gott  weder  sein  Volk  noch  seine 
Verheißungen  aus  alter  Zeit  ver- 
gessen hat.  Der  vielleicht  wesent- 
lichste Zweck  des  Buches,  wie  im 
Vorwort  gesagt,  ist,  daß  „die  Ju- 
den und  die  Andern  davon  über- 
zeugt werden,  das  JESUS  der 
CHRISTUS  ist,  der  EWIGE 
GOTT." 

Der  Schlußstein  des  Zeugnisses 

Daß  das  Buch  Mormon  als  ein 
so  eindrucksvoller  Zeuge  für  die 
Existenz  Gottes  und  die  Göttlich- 
keit Christi  ist,  liegt  zum  Teil 
schon  in  seinem  bloßen  Vorhan- 
densein begründet,  das  sich  ohne 
den  Hinweis  auf  Gottes  Macht 


nicht  erklären  läßt.  Das  Buch  Mor- 
mon  stellt  den  Schlußstein  des 
Werkes  der  Letzten  Tage  dar,  den 
Stein,  der  alle  anderen  Steine  im 
Bogen  stützt.  Wird  der  Stein  ent- 
fernt, stürzt  der  Bogen.  Mit  dem 
festverankerten  Schlußstein  eines 
Zeugnisses  vom  Buch  Mormon 
geht  die  Gewißheit  einher,  daß 
die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  Gottes  Kir- 
che ist,  daß  Joseph  Smith  ein  Pro- 
phet war,  daß  neuzeitliche  Offen- 
barung die  Kirche  leitet  und  daß 
Gott  heute  wie  in  früheren  Zeiten 
ein  Gott  der  Wunder  ist. 

Wie  Joseph  Smith  festgestellt 
hat,  kann  man  Gott  durch  das 
Lesen  des  Buches  Mormon  näher 
kommen,  als  durch  das  Lesen 
jedes  anderen  Buches.  Es  ist  also 
wahr.  In  den  Worten  des  Buches 
Mormon  liegt  eine  große  motivie- 
rende, eine  heiligende  Kraft. 
Alma  machte  eine  Erfahrung, 
die  viele  unserer  heutigen  Missio- 
nare nachvollziehen,  wenn  sich 
ein  Mensch  durch  die  Macht  des 
Wortes  Gottes  ändert.  Alma  ging 
unter  das  Volk  Nephi,  „um 
ihnen  das  Wort  Gottes  zu  predi- 
gen, sie  wiederum  zu  Pflichtbe- 
wußtsein aufzustacheln  und  um 
durch  das  Wort  Gottes  allen  Stolz 
und  alle  Hinterlist  und  alle  Strei- 
tigkeiten, die  es  unter  seinem 
Volk  gab,  niederzureißen;  denn  er 
sah  keinen  anderen  Weg,  sie  wie- 
der zurückzugewinnen,  als  daß  er 
sich  eifrig  bemühte,  ein  klares 
Zeugnis  gegen  sie  abzulegen." 
(Alma  4:19.) 


Die  Lehren  verstehen 

Vor  einiger  Zeit  nahm  ich  an  ei- 
ner Versammlung  mit  mehreren 
Generalautoritäten  teil.  Einer  von 
ihnen  stellte  die  Frage:  „Was, 
denken  Sie,  bewegt  uns  dazu,  das 
zu  tun,  was  wir  in  der  Kirche  tun, 
wie  beispielsweise  den  Zehnten 
zu  zahlen,  die  Versammlungen  zu 
besuchen,  ehrlich  zu  sein,  kirch- 
liche Berufungen  anzunehmen?" 
Sie  kamen  zu  dem  Schluß,  daß 
die  Motivation  kommt,  wenn  wir 
die  Lehren  verstehen.  Das  stellte 
auch  Alma  fest.  „Da  nun  das  Pre- 
digen des  Wortes  sehr  dazu  führ- 
te, daß  das  Volk  das  tat,  was  ge- 
recht war  -  ja,  es  [das  Predigen 
des  Wortes]  hatte  eine  mächtigere 
Wirkung  auf  den  Sinn  des  Volkes  ge- 
habt als  das  Schwert  oder  sonst  etwas, 
was  ihnen  zugestoßen  war  -,  dar- 
um dachte  Alma,  es  sei  ratsam, 
daß  sie  die  Kraß  des  Gotteswortes 
erprobten."  (Alma  31:5.) 

Überall  hören  Menschen,  die 
aufrichtig  nach  der  Wahrheit  su- 
chen, das  Wort  Gottes.  Diese  Wor- 
te „werden  bis  an  die  Enden  der 
Erde  hinzischen"  (2  Nephi  29:2). 
Durch  die  Worte  des  Buches  Mor- 
mon werden  die  Menschen  zu  Je- 
sus Christus  und  dessen  erlösen- 
dem Opfer  hingeführt.  Sie  über- 
zeugen sich  davon,  daß  Joseph 
Smith  ein  Prophet  Gottes  war. 
Sie  werden  dessen  gewiß,  daß  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  wahr  ist,  und  be- 
mühen sich  um  die  Mitgliedschaft 
darin. 


Ein  besserer  Einblick 

Sind  Sie  schon  einmal  auf  einen 
Berg  gestiegen?  Ab  und  zu  legen 
Sie  eine  Pause  ein,  um  die  unten- 
liegenden Täler  zu  betrachten. 
Wenn  Sie  höhersteigen,  haben  Sie 
einen  guten  Ausblick.  Während 
Sie  weiter  steigen,  verwandelt 
sich  der  gute  Ausblick  in  einen 
weiteren  Ausblick.  Der  Gebrauch 
des  Wortes  „weiter"  bedeutet, 
daß  wir  den  Blickwinkel  der  nie- 
deren Ebenen  mit  dem  höchsten 
vergleichen.  Auf  die  gleiche  Weise 
vermittelt  das  Buch  Mormon  im 
Vergleich  zur  Bibel  einen  besseren 
Einblick  in  Jesus  Christus  und 
sein  Sühnopfer.  Wie  vom  Herrn 
bestätigt,  ist  auf  den  Platten  Ne- 
phis  „vieles  eingraviert,  was  ei- 
nen besseren  Einblick  in  mein 
Evangelium  gewährt"  (LuB 
10:45).  Das  Buch  Mormon  lehrt 
manches  auf  eine  Weise,  die  einen 
besseren  Einblick  vermittelt  wie 
beispielsweise  die  Lehre  von 
Barmherzigkeit  und  Gerechtig- 
keit, die  Lehre  vom  Sündenfall, 
von  der  Entscheidungsfreiheit 
und  von  der  Erlösung  durch  Chri- 
stus; die  Wirklichkeit  des  Satans, 
und  wie  er  unter  Völkern  und 
Nationen  wirkt;  die  Grundsätze 
Glauben,  Hoffnung  und  Näch- 
stenliebe; den  Zweck  und  die 
Notwendigkeit  der  Taufe  und  die 
Erlösung  kleiner  Kinder;  die 
Lehre  von  der  Auferstehung. 

Deshalb  bemühen  wir  uns,  al- 
len, die  nach  der  Wahrheit  suchen 
das  Buch  Mormon  zu  geben.  Wir 
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wünschen,  daß  andere 
auch  einen  besseren  Ein- 
blick in  das  Evangelium  Jesu 
Christi  erhalten  und  es  schät- 
zen lernen.  Noch  wichtiger  ist: 
wir  wissen,  daß  jene,  die  das 
Buch  Mormon  mit  aufnahme- 
bereitem Sinn  lesen,  von  Gott 
selbst  eine  Bestätigung  und 
Offenbarung  bezüglich  seines 
Werks  in  den  Letzten  Tagen 
empfangen.  „Und  wenn  ihr  mit 
aufrichtigem  Herzen,  mit 
wirklichem  Vorsatz  fragt",  ver- 
heißt Moroni,  „und  Glauben  an 
Christus  habt,  wird  er  euch 
durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  kundtun,  daß  es  [das 
Buch  Mormon]  wahr  ist." 
(Moroni  10:4.) 

Genau  das  tun  wir  für  je- 
manden, der  aufrichtig  nach 
der  Wahrheit  sucht  -  wir  ver- 


schaffen  ihm  die  Möglichkeit, 
Moronis  Verheißung  zu  prü- 
fen und  selbst  von  Gott  Of- 
fenbarung zu  empfangen. 

So  erfüllt  das  Buch  Mormon 
weiterhin  seine  Mission, 
nämlich  für  Millionen  Men- 
schen, die  bereits  zur  Er- 
kenntnis des  Werkes  Gottes 
in  diesen  Letzten  Tagen  ge- 
kommen sind  und  noch 
kommen  werden,  der 
große  Schlußstein  zu 
sein.  Die  Zeit  hat  erwie- 
sen, daß  der  Prophet 
Joseph  Smith  Recht  hatte, 
als  er  sagte,  das  Buch  Mor- 
mon sei  „der  Schlußstein  un- 
serer Religion,  und  wenn  man 
sich  an  dessen  Weisungen 
hielte,  würde  man  dadurch 
näher  zu  Gott  kommen  als 
durch  jedes  andere  Buch".  D 


GLAUBE 

MUSS  SEIN 

Die  ermutigenden  und  erhebenden  Grundsätze  Glaube,  Hoffnung  und 
Nächstenliebe  werden  im  Buch  Mormon  immer  wieder  behandelt. 
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Die  drei  ewiggültigen  Grundsätze 
Glaube,  Hoffnung  und  Nächsten- 
liebe werden  üblicherweise  mit  den 
Lehren  des  Paulus  im  Neuen  Testament  in 
Verbindung  gebracht  (siehe  1  Korinther  13). 
Sie  werden  aber  auch  im  Buch  Mormon 
immer  wieder  behandelt. 


Arthur  R.  Bassett 


GLAUBE 


Die  Auseinandersetzung  zwischen  Alma  und  dem 
Christusgegner  Korihor  führt  uns  zum  Grundsatz 
Glauben  (siehe  Alma  30).  Korihor  wirft  Alma  vor,  er 
gründe  sein  Leben  auf  einen  unbeweisbaren  Glauben. 
Dadurch  erweckt  er  den  Eindruck,  sein  eigenes  Leben 
ruhe  auf  soliderer  Grundlage.  In  dem  Streitgespräch 
wird  ein  wichtiger  Gedanke  zum  Ausdruck  gebracht, 
der  in  jeder  Diskussion  über  den  Glauben  berücksich- 
tigt werden  muß. 

Ich  frage  mich,  ob  Glaube  jemals  aus  sich  selbst  exi- 
stieren kann,  was  ja  die  Liebe  nicht  kann.  Es  scheint 
unsinnig  zu  sagen,  daß  jemand  verliebt  sei,  ohne  je- 
mand oder  etwas  zu  lieben;  ebenso  scheint  es  unsin- 
nig, von  einem  Menschen  zu  sagen,  er  besitze  Glau- 
ben, ohne  etwas  zu  haben,  woran  er  glaubt.  Normaler- 
weise richtet  sich  Glaube  auf  jemanden  oder  etwas, 
und  jedermann  hat  wohl  Glauben  in  der  einen  oder 
anderen  Form.  Man  kann  an  Christus  oder  Gott  glau- 
ben oder  auch  nicht,  und  das  meinen  die  Propheten, 
wenn  sie  über  diesen  Grundsatz  sprechen,  aber  der 


Betreffende  würde  immer  noch  glauben  -  wenn  nicht 
an  andere,  dann  an  sich  selbst.  Wir  alle  vertrauen  auf 
jemanden  oder  etwas  -  und  sei  das  auch  nur  eine 
unklare  Vorstellung. 

Vergleichen  wir  zunächst  einmal  Glauben  und  Ver- 
trauen. Wann  immer  die  Propheten  den  Ausdruck 
„Glauben"  gebrauchen,  erscheint  zur  Vervollständi- 
gung ihrer  Aussage  der  Zusatz  „an  Christus"  ange- 
bracht. Wie  der  Prophet  Joseph  Smith  bemerkte,  ist 
der  Glaube  an  den  Herrn  Jesus  Christus  der  erste 
Grundsatz  im  Leben  eines  Heiligen.  Christus  ist  unser 
Vorbild,  das  zu  erkennen  und  zu  verstehen  wir  uns 
bemühen:  Er  zeigt  uns  den  Weg;  er  verkörpert  alle 
Wahrheit;  er  schafft  das  Licht,  in  dem  der  Christ  wirkt; 
er  ist  der  eine,  auf  den  wir  unser  ganzes  Vertrauen 
und  unsere  Zuversicht  setzen. 

Ein  Wertsystem  auf  der  Grundlage  des  Glaubens 

Unser  Einblick  geht  tiefer,  wenn  wir  das  im  Ge- 
dächtnis behalten,  während  wir  den  Bericht  über  die 
Auseinandersetzung  zwischen  Alma  und  Korihor  le- 
sen. Interessanter  weise  war  jedes  Argument  des  Kori- 
hor ein  Argument  gegen  seine  eigene  Position.  Beide 
Männer  hatten  Glauben.  Almas  Glaube  war  auf  Chri- 
stus gerichtet.  Korihor  glaubte  an  sich  selbst.  Nach 
Korihor  „gehe  es  jedem  Menschen  so  gut,  wie  es  sei- 
ner Begabung  entspreche,  und  jeder  Mensch  behaupte 
sich,  wie  es  seiner  Kraft  entspreche"  (Alma  30:17). 

Wie  Nephi  meint,  ist  es  stets  nützlich,  die  Schriften 
auf  unser  Leben  zu  beziehen  (siehe  1  Nephi  19:23). 
Wenn  wir  solche  Berichte  lesen,  kann  es  hilfreich  sein, 
unser  eigenes  Leben  zu  untersuchen.  Worauf  setzen 
wir  wirklich  unseren  Glauben?  Auf  wen  oder  was  ver- 
lassen wir  uns?  Oder  wollen  wir  dadurch  glücklich 
werden,  daß  wir  uns  durch  unseren  Beruf  am  Werk 
des  Herrn  beteiligen?  Oder  durch  unseren  Besitz? 
Leben  wir  wie  Alma,  oder  glauben  wir  zu  sehr  an  uns 
selbst  und  an  unsere  Fähigkeiten  -  ohne  Rücksicht  auf 
Christus? 

Alma  hat  über  die  Bedeutung  des  Glaubens  viel  zu 
sagen.  Während  seiner  Arbeit  unter  den  abgefallenen 
Zoramiten  (siehe  Alma  32)  sagt  er  zum  Beispiel,  daß 
niemand  von  uns  je  einen  Punkt  erreicht,  an  dem  er 
völlig  ohne  Glauben  leben  kann.  Das  ist  wohl  ein 
ewiggültiger  Grundsatz,  einer,  der  durch  alle  Ewigkeit 
mit  uns  ist.  Wenn  wir  dieses  Leben  verlassen  und  in 
Christi  Gegenwart  stehen,  mit  vollkommener  Kennt- 
nis um  sein  Dasein  wissend,  dann  wird  unser  Verhält- 


nis zu  ihm  dennoch  teilweise  durch  unseren  Glauben 
an  ihn  bestimmt.  Denn  die  Erkenntnis  Christi  ist  nicht 
genug,  wie  Jakobus  uns  wissen  läßt,  wenn  er  über  die 
Dämonen  spricht,  die  Jesus  kennen  und  ihm  doch 
nicht  nachfolgen  (siehe  Jakobus  2:19). 

Wenn  wir  ihm  aber  nachfolgen,  entdecken  wir,  wie 
Erkenntnis  und  Glaube  zusammenwirken. 

Dennoch  wird  die  Kenntnis  eines  Menschen  von 
allen  Aspekten  des  Daseins  für  einige  Zeit  unvollstän- 
dig sein.  „Nachdem  ihr  von  diesem  Licht  gekostet 
habt,  ist  euer  Wissen  vollkommen?  Siehe,  ich  sage 
euch:  Nein;  auch  dürft  ihr  euren  Glauben  nicht  beisei- 
te schieben."  (Alma  32:35,36.) 

Niemand  von  uns,  nicht  einmal  die  Gelehrtesten, 
erreichen  einen  Zustand,  in  dem  sie  allein  auf  der 
Grundlage  des  Wissens  handeln  können,  unabhängig 
vom  Glauben. 

Stille  Predigten 

Die  Ausführungen  Almas  zusammen  mit  denen  von 
Moroni  (siehe  Ether  12)  und  von  Mormon  (siehe  Moro- 
ni 7)  vermitteln  einen  tiefen  Einblick  in  den  Grundsatz 
Glauben.  Aber  das  Leben  einiger  Männer  Gottes  ver- 
schafft vielleicht  einen  noch  tieferen  Einblick.  Da  war 
beispielsweise  Moroni,  der  Führer  der  nephitischen 
Streitkräfte  durch  mehr  als  ein  Jahrzehnt  des  Krieges. 
Nephi,  dem  Sohn  Helamans,  wurde  wegen  der  Stärke 
seines  Glaubens  an  Christus  Macht  über  die  Elemente 
gegeben.  Samuel,  der  lamanitische  Prophet,  riskierte 
freiwillig  den  Tod  unter  den  Feinden  seines  Volkes  bei 
dem  Bemühen,  ihnen  bei  der  Rückkehr  zu  Gott  zu  hel- 
fen. Nephi,  der  Sohn  Nephis,  trotzte  den  Todesdro- 
hungen, welche  die  Feinde  der  Kirche  ausstießen  für 
den  Fall,  daß  sich  die  Prophezeiungen  Samuels  nicht 
erfüllten.  Und  Jareds  Bruder  ist  noch  immer  das  große 
Vorbild  an  Glauben,  ein  Prophet,  der  in  der 
Gegenwart  des  Herrn  stand  und  mit  der  Energie  sei- 
nes Glaubens  an  Christus  Berge  versetzte. 

Theorien  und  Predigten  tragen  viel  zur  Erklärung 
des  Glaubens  bei,  doch  Leben  bewirkt  mehr.  Das  Buch 
Mormon  ist  angefüllt  mit  Berichten  über  das  Leben 
glaubenstreuer  Männer  und  Frauen.  Wenn  wir,  die 
wir  heute  als  Heilige  berufen  sind,  die  Bedeutung  sol- 
chen Lebens  zu  ergründen  suchen  und  uns  bemühen, 
unseren  Glauben  fester  auf  den  Herrn  und  seine  Wege 
zu  gründen,  ist  es  kaum  vorstellbar,  daß  wir  die 
Schriften  studieren  können,  ohne  daß  unser  Leben 
vom  Geist  des  Herrn  tief  berührt  wird. 
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HOFFNUNG 


Der  zweite  der  drei  Grundsätze  -  die  Hoffnung  - 
wird  im  Leben  der  Heiligen  des  Buches  Mormon  als 
Begleiter  des  Glaubens  dargestellt.  Wo  Glaube  an 
Christus  ist,  da  sind  auch  Trost  und  Frieden,  die  alles 
Verständnis  übersteigen.  Es  gibt  dort  keine  Verzweif- 
lung, und  Hoffnung  erfüllt  die  Seele.  Wie  Mormon 
schreibt:  „Wie  wollt  ihr  zu  Glauben  kommen,  wenn 
ihr  nicht  Hoffnung  habt?"  (Moroni  7:40.)  Während  wir 
Glauben  an  Christus  entwickeln,  verstärkt  sich  die 
Hoffnung,  und  Hoffnung  beschreibt  Moroni  wie  folgt: 

„Darum,  wer  an  Gott  glaubt,  der  darf  mit  Gewißheit 
auf  eine  bessere  Welt  hoffen,  ja,  einen  Platz  zur  rech- 
ten Hand  Gottes,  und  diese  Hoffnung  kommt  aus 
festem  Glauben  und  wird  für  die  Menschenseelen 
zum  Anker,  so  daß  sie  sicher  und  standhaft  werden, 
immer  reich  an  guten  Werken  und  bewegt,  Gott  zu 
verherrlichen."  (Ether  12:4.) 

Moronis  Worte  helfen  uns,  die  Hoffnung  zu  verste- 
hen, die  eine  von  Gott  kommende  Gewißheit  ist.  Sie 
kommt  dadurch,  daß  wir  unseren  Glauben  auf  ihn 
gründen.  Sie  schafft  eine  Quelle  der  Sicherheit  für  den 
Menschen,  so  daß  er  in  seinem  Dienst  für  andere 
standhaft  wird.  Ihre  Stärke  läßt  sich  vielleicht  am  be- 
sten an  ihrem  Gegenteil,  der  Verzweiflung,  erkennen. 
Heutzutage  sehen  wir  ringsum  Menschen  in  Verzweif- 
lung. Unsicher,  an  wen  man  sich  um  Hilfe  wenden 
kann,  geben  viele  in  unserer  Generation  auf.  Sie  zie- 
hen sich  entweder  aus  der  Gesellschaft  zurück  oder 
folgen  jedem  neuen  selbsternannten  Messias,  der  des 
Weges  kommt.  Solch  ein  Glaube  führt  bald  zu  Enttäu- 
schung. Viele  von  uns  kennen  solche  Leute;  sie  leben 
rund  um  uns,  und  wir  sehen  ihre  Gesichter  oft. 

Lebendig  und  doch  tot 

Wer  den  Glauben  an  andere  oder  an  seine  Lebens- 
umstände verliert,  der  verliert  bald  auch  den  Glauben 
an  sich  selbst.  Wie  es  scheint,  ist  die  Hoffnung  irgend- 
wie verknüpft  mit  dem  Glauben  ans  eigene  Ich.  Ohne 
Hoffnung  verliert  man  den  Wunsch,  etwas  auszupro- 
bieren. Die  Psychiatrie  ist  voll  von  solchen  Leuten. 
Ohne  Hoffnung  auf  Gott  neigt  ein  Mensch  dazu,  den 
Ursprung  seiner  Sicherheit  und  sein  Selbstwertgefühl 


zu  verlieren.  Er  denkt  nur  noch  an  seine  eigenen  Pro- 
bleme. Er  wird  unfähig,  anderen  beizustehen.  In  man- 
chen Fällen  kümmert  er  sich  nicht  einmal  um  anderer 
Leute  Sorgen.  Er  stirbt  praktisch  lebendigen  Leibes, 
lange  bevor  die  Körperfunktionen  aussetzen.  Einige 
wenden  sich  dem  Alkohol  oder  Drogen  zu  in  dem  Ver- 
such, dem  zu  entrinnen,  was  aus  ihnen  geworden  ist. 

Wie  anders  ist  es  doch  mit  jemandem,  der  mit  der 
Hoffnung  auf  Christus  lebt.  Er  ist  willens,  mit  des 
Herrn  Hilfe  die  Bürden  seiner  Nächsten  auf  sich  zu 
nehmen.  Er  begegnet  dem  Leben  mit  Optimismus  und 
sieht  die  Freude  als  letzte  Bestimmung  des  Menschen. 
Das  ist  vielleicht  nirgends  besser  zu  sehen  als  am  Fall 
Almas  des  Jüngeren.  Nach  seinem  früheren,  rebelli- 
schen Leben  war  er  plötzlich  unfähig,  sich  zu  bewe- 
gen. Er  litt  die  Qualen  ewiger  Folter  und  verfiel  in  tiefe 
Verzweiflung.  Dann,  als  er  besiegt,  entsetzt  und  allein 
war,  erinnerte  er  sich  der  Worte  seines  Vaters  über 
Christus.  Schon  der  Gedanke  an  den  Erlöser  brachte 
ein  Gefühl  des  Friedens,  und  er  wurde  innerlich 
ruhig: 

„Und  nun  siehe,  als  ich  dies  dachte,  konnte  ich  nicht 
mehr  an  meine  Qualen  denken;  ja,  ich  wurde  durch 
die  Erinnerung  an  meine  Sünden  nicht  mehr  zerrissen. 

Und  o  welche  Freude,  und  welch  wunderbares  Licht 
sah  ich!  Ja,  meine  Seele  war  von  Freude  erfüllt,  die 
ebenso  übergroß  war  wie  meine  Qual. 

Ja,  ich  sage  dir,  mein  Sohn:  Es  gab  nichts  so  Außer- 
ordentliches und  so  Bitteres  wie  meine  Qualen.  Ja, 
und  weiter  sage  ich  dir,  mein  Sohn:  Es  kann  nichts  so 
Außerordentliches  und  so  Süßes  geben  wie  meine 
Freude."  (Alma  36:19-21.) 

Wie  viele  Menschen  auf  der  Welt  brauchen  eine  ähn- 
liche Erfahrung?  Wie  vielen  könnten  wir  helfen,  ein- 
fach indem  wir  ihnen  erzählen,  was  wir  über  den 
Herrn  und  seine  Erklärung  zum  Sinn  des  Lebens  wis- 
sen? Es  scheint  mir  bezeichnend,  daß  Alma  den  Be- 
griff „Freude"  so  oft  gebraucht.  Er  ist  ein  Schlüssel- 
wort im  Buch  Mormon;  er  ist  ein  zentrales  Thema  in 
allen  Evangelien  des  Neuen  Testaments,  besonders  bei 
Lukas.  Ich  glaube,  er  ist  ein  wichtiger  Teil  des  Prinzips 
Hoffnung.  Er  ist  anderen  Begriffen  verwandt,  wie  et- 
wa dem  Frieden  -  dem  Frieden,  der  alles  Verständnis 
übersteigt,  der  als  Gabe  vom  Friedensfürsten  kommt. 
Er  ist  wohl  auch  dem  Beistand  verwandt,  den  der  Herr 
verhieß,  als  er  seinen  Jüngern  in  Jerusalem  versprach, 
sie  nicht  ohne  Beistand  zurückzulassen.  An  all  das 
denke  ich,  wenn  ich  im  Zusammenhang  mit  dem 
Evangelium  über  das  Wort  „Hoffnung"  nachsinne. 


Das  Buch  Mormon  ist  voller  Berichte  über  Leute,  die 
ihren  Glauben  auf  nutzlose  und  sinnlose  Götter  setz- 
ten. Immer  wieder  wurden  sie  von  Verzweiflung  über- 
wältigt, während  die  Heiligen  in  ihrem  Gefühl  des 
Wohlseins  geborgen  waren.  Beinahe  jede  Form 
menschlichen  Unglücks  ist  in  dem  Buch  verzeichnet. 
Familienfehden  und  Völkermord  zuhauf  im  Bericht 
der  Jarediten,  gemeinsam  mit  Nachbarschaftsstreit, 
Rassenvorurteilen,  religiöser  Verfolgung,  Krieg, 
Bestechlichkeit  der  Regierungsstellen,  Naturkatastro- 
phen und  praktisch  jedem  anderen  den  Menschen 
bekannten  Problem. 

Für  die  heutigen  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  aller 
Welt  sollten  diese  Berichte  eine  besondere  Bedeutung 
haben.  Viele  können  Erfahrungen  aus  dem  Buch  Mor- 
mon auf  Erfahrungen  in  ihrem  eigenen  Leben  bezie- 
hen. Viele  Heilige  auf  der  ganzen  Welt  haben  persön- 
lich die  Zerstörung  und  den  Terror  des  Krieges  ken- 
nengelernt. Einige  haben  unter  rassischer  oder  religiö- 
ser Verfolgung  gelitten.  Wieder  andere  wurden  durch 
Katastrophen  wie  Erdbeben  und  Fluten  erschreckt  und 
obdachlos  gemacht. 

Das  Gute  wird  schließlich  siegen 

Für  jene,  die  solche  Prüfungen  durchgemacht  ha- 
ben, sind  die  Berichte  des  Buches  Mormon  mehr  als 
nur  Worte  auf  einem  Blatt  Papier.  Sie  bringen  Hoff- 
nung, inneren  Frieden  und  Zuversicht.  Das  Gefühl 
des  Wohlseins  befähigt  die  Heiligen  Gottes,  der  Anfein- 
dung zu  begegnen,  denn  sie  wissen,  daß  das  Gute 
schließlich  siegen  wird  und  daß  ein  mitfühlender  Vater 
über  sie  wacht.  Verzweiflung  und  Pessimismus  mögen 
andere  zum  Aufgeben  bringen.  Die  Heiligen  wissen 
aber:  alles  Leid  hat  letztlich  einen  Sinn  und  dauert 
nicht  für  immer  an.  Also  arbeiten  sie  weiter,  manch- 
mal sogar  gegen  scheinbar  unmögliche  Umstände. 

Hoffnung  ist  der  Geist,  der  heutzutage  die  Eltern  in 
Schwierigkeiten  mit  abtrünnigen  Kindern  stärkt.  Sie 
ist  der  Geist,  der  Bischöfe  und  Pfahlpräsidenten  in 
Augenblicken  der  Mutlosigkeit  trägt.  Sie  ist  die  Kraft, 
die  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  aller  Welt  befä- 
higt, dem  Leben  positiv  gegenüberzustehen  und  freu- 
dig einer  Zukunft  mit  dem  Herrn  entgegenzusehen. 
Der  Erfahrungsbericht  der  Nephiten  mit  dem  Herrn 
läßt  uns  die  Freude  erwarten,  die  mit  seinem  Zweiten 
Kommen  einhergeht.  Wir  dürfen  mit  Hoffnung  der 
Zeit  entgegensehen,  da  Christus  selbst  auf  Erden  re- 
gieren wird  und  das  Leben  am  schönsten  sein  kann. 


•  • 


NÄCHSTENLIEBE 
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In  mancher  Hinsicht  ist  die  Nächstenliebe  vielleicht 
der  wichtigste  der  drei  Grundsätze  (siehe  Moroni 
7:44).  Mormon  erklärt  die  Nächstenliebe  als  „die  reine 
Christusliebe".  Weiter  führt  er  aus:  „Sie  dauert  für 
immer  fort,  und  bei  wem  am  letzten  Tag  gefunden 
wird,  daß  er  sie  besitzt,  mit  dem  wird  es  wohl  sein." 
(Moroni  7:47.)  Anscheinend  kann  der  Ausdruck 
„Christusliebe"  auf  zweierlei  Art  gelesen  werden:  Er 
kann  Liebe  von  Christus  andeuten,  aber  auch  Liebe  zu 
Christus.  Während  wir  durch  das  Gefühl  seiner  Liebe 
zu  uns  Christus  ähnlicher  werden,  tun  wir  seine  Liebe 
durch  Teilnahme  am  Dienst  für  unsere  Mitmenschen 
kund. 

Was  ist  Liebe? 

Mormon  zeigt  auf,  daß  Hoffnung  und  Glaube  ohne 
die  Nächstenliebe  ihre  Bedeutung  verlieren.  Jakobus 
trifft  im  Neuen  Testament  in  seiner  Predigt  über  Glau- 
ben ohne  Werke  die  gleiche  Feststellung  (siehe  Jako- 
bus 2). 

Wir  würden  schwerlich  Menschen  finden,  die  Liebe 
besser  zeigen  als  jene,  über  die  wir  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Buches  Mormon  lesen.  Ein  Vater  spürt  die- 
se Liebe  in  Almas  Abschiedsworten  an  seine  Söhne 
(siehe  Alma  36-42).  Ein  Missionar  erkennt  sie  in 
Almas  Missionsdienst  und  in  seinen  Gebeten  (siehe 
besonders  Alma  31:26-35).  Ein  Jugendleiter  wird  sie  in 
dem  Brief  finden,  wo  Helaman  von  seinen  Erlebnissen 
mit  den  2000  jungen  Kriegern  berichtet,  die  er  seine 
Söhne  nennt  (siehe  Alma  56-58).  Andere  Kirchenfüh- 
rer werden  die  Liebe  nachempfinden,  die  Nephi,  den 
Sohn  Helamans,  dazu  brachte,  seinem  Volk  trotz  aller 
Entmutigung  zu  dienen.  Haupt-  und  ehrenamtliche 
Mitarbeiter  der  Ahnenforschung  sehen  sie  in  den  Be- 
mühungen Mormons  und  Moronis,  die  geduldig  und 
sorgfältig  an  dem  Auszug  aus  den  heiligen  Berichten 
arbeiteten. 

All  jene  lehren  uns  etwas  darüber,  was  Liebe  ist. 
Das  eindrucksvollste  Beispiel  ist  aber  vielleicht  die 
kurze  Beschreibung  des  Herrn  bei  seinem  Besuch 
unter  dem  nephitischen  Volk  (siehe  3  Nephi  11-28). 

Er  lehrte  mit  Anteilnahme.  Er  betete  zum  Vater  um 


das  Wohlergehen  seines  Volkes.  Er  beklagte  die 
Schlechtigkeit  seines  Volkes.  Er  weinte  wegen  der  Lei- 
denden und  heilte  die  Nephiten  von  ihren  Sorgen.  Er 
segnete  die  Kinder  und  spendete  den  Nephiten  das 
Abendmahl.  Hierin  sehen  wir,  wie  seine  Liebe  ist.  Wir 
spüren,  daß  das  Leben  viel  edler  sein  kann,  als  wir  es 
je  gewußt  haben.  Möglicherweise  fühlen  wir  uns  in- 
nerlich bewegt,  unser  Leben  zu  verbessern.  Dort,  im 
Herrn,  sehen  wir  alles  vereint  -  Glauben,  Hoffnung 
und  Nächstenliebe. 

Der  Einfluß  des  Herrn 

Durch  ein  sorgfältiges  Studium  des  Besuchs  des 
Herrn  bei  den  Nephiten  können  wir  zu  größerem  Ver- 
ständnis seiner  Liebe  gelangen,  wie  Mormon  sie  be- 
schrieb (siehe  Moroni  7:45).  Wir  können  etwas  besser 
begreifen,  was  es  heißt,  um  der  Wohlfahrt  anderer 
Leute  willen  langmütig  zu  sein.  Wir  sehen  das  Wohl- 
wollen und  die  Neidlosigkeit,  die  einen  Heiligen  aus- 
zeichnen. Wir  beobachten  wahre  Demut.  Ein  Heiliger 
läßt  sich  nicht  erbittern.  Er  denkt  nichts  Böses  und 
freut  sich  nicht  am  Übeltun.  Wer  wahrhaft  liebt,  freut 
sich  an  der  Wahrheit,  erträgt  alles,  glaubt  und  hofft 
alles,  und  ist  aufgrund  dieser  Liebe  bereit,  alles  zu 
erdulden. 

Über  die  Zeit  nach  dem  Besuch  des  Erretters  schrieb 
Mormon:  „Und  es  begab  sich:  Wegen  der  Gottesliebe, 
die  dem  Volk  im  Herzen  wohnte,  gab  es  im  Land  kei- 
nen Streit. 

Und  es  gab  weder  Neid  noch  Streit,  noch  Aufruhr, 
noch  Hurerei,  noch  Lüge,  noch  Mord,  noch  irgend- 
eine Art  von  Sittenverderbnis;  und  gewiß  konnte  es 
kein  glücklicheres  Volk  unter  allem  Volk  geben,  das 
von  der  Hand  Gottes  erschaffen  worden  war. 

Es  gab  keine  Räuber,  keine  Mörder,  auch  gab  es 
keine  Lamaniten  noch  sonst  irgendwelche  -iten;  son- 
dern sie  waren  eins,  die  Kinder  Christi,  und  Erben  des 
Reiches  Gottes. 

Und  wie  gesegnet  waren  sie!"  (4  Nephi  1:15-18.) 

Intensiver  leben 

Wir  sollten  ihrem  Beispiel  folgen.  Das  kann  aber  nur 
geschehen,  indem  man  tut,  was  sie  getan  haben,  näm- 
lich indem  man  Glauben,  Hoffnung  und  besonders 
Nächstenliebe  entwickelt.  Mormon  rät  uns  ebenso  wie 
seinem  eigenen  Volk: 

„Darum,  meine  geliebten  Brüder,  betet  mit  der  gan- 
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zen  Kraft  des  Herzens  zum  Vater,  daß  ihr  von  dieser 
Liebe  erfüllt  werdet,  die  er  allen  denen  verleiht,  die 
wahre  Nachfolger  seines  Sohnes  Jesus  Christus  sind, 
damit  ihr  Söhne  Gottes  werdet,  damit  wir,  wenn  er  er- 
scheinen wird,  so  sein  werden  wie  er  -  denn  wir  wer- 
den ihn  sehen,  wie  er  ist  -,  damit  wir  diese  Hoffnung 
haben,  damit  wir  rein  gemacht  werden,  ja,  wie  er  rein 
ist."  (Moroni  7:48.) 

Während  wir  das  Buch  Mormon  lesen,  fragen  wir 
uns  vielleicht,  wie  wir  diese  Eigenschaften  entwickeln 
können.  Sicher  ist  es  eine  Sache,  daß  wir  darüber 
lesen  und  diskutieren.  Eine  andere  Sache  ist  es,  unser 
Leben  danach  auszurichten.  Hier  beginnt  unsere  Her- 
ausforderung. Die  Eigenschaften  zu  verstehen,  erfor- 
dert auch  im  besten  Fall  eine  ganze  Lebenszeit.  Sie 
sich  anzueignen,  ist  für  viele  sogar  noch  schwieriger. 

Zunächst  müssen  wir  uns  über  die  Notwendigkeit 
klar  werden,  Glauben,  Hoffnung  und  Nächstenliebe 
zu  besitzen.  Wir  können  uns  zu  denen  gesellen,  die 
diese  Fähigkeiten  haben,  und  von  ihnen  lernen.  Wir 
können  in  Bescheidenheit  zu  unserem  Vater  flehen, 
daß  er  uns  helfen  möge,  sie  weitgehender  zu  besitzen. 
Diese  Eigenschaften  sind  nämlich  Gaben  des  Geistes 
von  unserem  Vater,  denen  gegeben,  die  ernsthaft  da- 
nach streben.  Wir  können  auch  in  unserem  eigenen 
Leben  nach  ihren  Spuren  Ausschau  halten,  während 
wir  durch  ein  evangeliumsgemäßes  Leben  wachsen 
und  uns  entfalten. 

Indem  Moroni  sein  letztes  Lebewohl  aufzeichnet, 
schreibt  er: 

„Darum  muß  es  Glauben  geben;  und  wenn  es  Glau- 
ben geben  muß,  dann  muß  es  auch  Hoffnung  geben; 
und  wenn  es  Hoffnung  geben  muß,  dann  muß  es  auch 
Nächstenliebe  geben. 

Und  wenn  ihr  keine  Nächstenliebe  habt,  könnt  ihr 
keinesfalls  im  Reich  Gottes  errettet  werden;  ihr  könnt 
auch  nicht  im  Reich  Gottes  errettet  werden,  wenn  ihr 
keinen  Glauben  habt;  auch  könnt  ihr  es  nicht,  wenn 
ihr  keine  Hoffnung  habt. 

Ja,  kommt  zu  Christus,  und  werdet  in  ihm  vollkom- 
men, und  verzichtet  auf  alles,  was  ungöttlich  ist,  und 
liebt  Gott  mit  aller  Macht,  ganzem  Sinn  und  aller 
Kraft,  dann  ist  seine  Gnade  ausreichend  für  euch." 
(Moroni  10:20,21,32.) 

Das  ist  wohl  die  grundlegende  Botschaft  der  Nephi- 
ten für  unsere  Zeit.  Sie  enthält  die  Wahrheiten  des 
Evangeliums  in  dem  Rat,  auf  den  Herrn  zu  schauen 
und  seinem  Beispiel  in  Glauben,  Hoffnung  und 
Nächstenliebe  nachzufolgen.  D 


BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


„DIE  LIEBE 
SUCHT  NICHT  IHREN  VORTEIL" 

Ziel:  Andere  ohne  Ausnahme  lieben  und  ihnen  dienen 


I\  ls  der  Herr  gefragt  wurde:  „Welches  Gebot 

^^k  im  Gesetz  ist  das  wichtigste?"  antwortete  er: 
JL      JL„Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben 
mit  ganzem  Herzen,  mit  ganzer  Seele  und  mit  all  dei- 
nen Gedanken.  .  . . 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst."  (Matthäus 
22:36-39.) 

Es  kann  sehr  schwierig  sein,  andere  zu  lieben,  be- 
sonders wenn  sie  uns  verletzt  oder  schlecht  behandelt 
haben.  Doch  das  Gebot  ist  klar;  hier  wie  in  allem  ande- 
ren ist  der  Herr  selbst  uns  ein  Vorbild.  Der  Herr  erwar- 
tet von  uns,  daß  wir  alle  unsere  Brüder  und  Schwe- 
stern ins  Herz  schließen,  ohne  eine  Ausnahme.  Un- 
sere Familie  und  diejenigen  zu  lieben,  die  unseren 
Glauben  und  unsere  Grundsätze  teilen,  fällt  uns  in 
der  Regel  leicht.  Doch  wir  zögern  vielleicht,  wenn  wir 
jemanden  lieben  sollen,  den  wir  nicht  verstehen. 

Christi  Fechter  stand  vor  dieser  Schwierigkeit  und 
überwand  sie  mit  der  Hilfe  des  Herrn.  Als  junge  Frau 
wurde  sie  durch  politische  Umwälzungen  gezwungen, 
ihre  Heimat  -  die  heutige  Tschechoslowakei  -  zu  ver- 
lassen und  nach  Deutschland  zu  gehen.  Hier  lernte  sie 
die  Kirche  kennen  und  ließ  sich  taufen.  Später  zog  sie 
in  die  Vereinigten  Staaten.  Während  sie  in  Utah  wohn- 
te, wurde  sie  von  jemandem  schrecklich  gekränkt  und 
empfand  zum  ersten  Mal  in  ihrem  Leben  Haß. 

„Ich  hatte  in  meinem  Land  alle  Schrecken  der  In- 
vasion erfahren,  aber  nie  zuvor  hatte  ich  das  Gefühl 
erlebt,  zu  hassen",  sagt  sie.  „Ich  wußte,  daß  dieses 
Gefühl  unrecht  war,  aber  ich  wußte  nicht,  wie  ich  es 
ändern  sollte." 

Eines  Tages  las  sie  in  der  Bibel  die  folgenden  Worte: 
„Euch,  die  ihr  mir  zuhört,  sage  ich:  Liebet  eure  Fein- 
de; tut  denen  Gutes,  die  euch  hassen.  Segnet  die,  die 
euch  verfluchen;  betet  für  die,  die  euch  mißhandeln." 
(Lukas  6:27,28.) 

Sie  spürte,  daß  diese  Stelle  gerade  für  sie  gedacht 


sei.  „Ich  konnte  mir  nicht  vorstellen,  für  diesen  Men- 
schen zu  beten,  aber  ich  wollte  tun,  was  der  Herr  ge- 
sagt hatte,  und  ich  wußte,  daß  ich  meinen  Haß  los- 
werden mußte,"  sagt  sie.  Also  kniete  sie  am  Abend 
nieder  und  betete  mit  zusammengebissenen  Zähnen, 
der  Herr  möge  den  Menschen  segnen,  der  sie  ge- 
kränkt hatte. 

Sie  fühlte  sich  etwas  besser.  Am  nächsten  Abend 
betete  sie  wieder,  diesmal  aufrichtig,  und  fühlte  so- 
gleich, wie  der  Haß  sie  verließ  und  nie  mehr  zurück- 
kehrte. Sie  entdeckte,  daß  der  Herr  seinen  Geist  über 
sie  ausgießen  und  sie  lehren  konnte,  so  wie  er  zu 
lieben. 

Im  Gleichnis  von  den  Schafen  und  Böcken,  das  wir 
in  Matthäus  25:31-46  finden,  lehrt  uns  der  Herr,  wie 
wichtig  es  ist,  alle  unsere  Mitmenschen  zu  lieben. 

Die  „Schafe"  und  die  „Böcke"  unterscheiden  sich 
unter  anderem  dadurch,  wie  sie  diejenigen  behandeln, 
die  sie  als  andersartig  empfinden,  beziehungsweise 
die  zu  lieben  ihnen  schwerfällt  -  die  Hungrigen,  die 
Durstigen,  die  Fremden,  die  Nackten,  die  Kranken 
und  die  Gefangenen.  Denen,  die  solche  Leute  lieben 
und  ihnen  dienen,  sagt  der  Herr:  „Was  ihr  für  einen 
meiner  geringsten  Brüder  getan  habt,  das  habt  ihr  mir 
getan."  (Matthäus  25:40.)  D 

ANREGUNGEN 

FÜR  DIE  BESUCHSLEHRERINNEN 

1.  Erzählen  Sie,  wie  Sie  gelernt  haben,  jemanden  zu 
lieben,  der  nicht  leicht  zu  lieben  war.  Wie  haben  Sie 
diese  Liebe  entwickelt? 

2.  Lesen  und  besprechen  Sie  das  Gleichnis  von  den 
Schafen  und  den  Böcken  in  Matthäus  25:31-46. 


Für  weitere  Anregungen  siehe  „Der  Familienabend  -  Anregungen 
und  Hilfsmittel",  Seite  59-89,  121-134,  197. 
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DAS  BUCH  MORMON 
UND  DIE  FAMILIE  VON  HEUTE 


Darwin  L.  Thomas 


V*  iele  Familien  sind  heutzutage  in  ernster  Ge- 
fahr. Wir  wurden  gewarnt,  daß  die  Gesell- 
schaft selbst  vor  der  Katastrophe  steht,  wenn 
die  Familie  nicht  gestärkt  wird. 

Als  Heiliger  der  Letzten  Tage  schöpfe  ich  allerdings 
aus  dem  Buch  Mormon  Trost.  Obgleich  es  vor  langer 
Zeit  über  eine  andere  Gesellschaft  geschrieben  wurde, 
und  obwohl  das  Zeugnis  von  Jesus  Christus  sein 
Hauptzweck  ist,  enthält  es  doch  eine  bedeutsame  Bot- 
schaft dazu,  wie  Väter,  Mütter  und  Kinder  sich  in  der 
Beziehung  zueinander  verhalten  sollen. 

Zum  Beispiel  finden  wir  am  Anfang  des  Buches  eine 
sehr  wichtige  Lektion  für  Mann  und  Frau.  Lehi  und 
seine  Familie  haben  Jerusalem  verlassen,  aber  die  Söh- 
ne sind  dorthin  zurückgekehrt,  um  Labans  Platten  zu 
bekommen.  Beide,  Vater  und  Mutter,  machen  sich 
große  Sorgen  (siehe  INephi  5:1),  aber  Saria  gelangt  an 
den  Punkt,  an  dem  sie  sich  bei  ihrem  Mann  über  die 
unerträgliche  Lage  beklagt.  Sehr  verständlich:  sie  hat 
ihre  Söhne  einige  Zeit  nicht  gesehen;  sie  sorgt  sich  um 
ihr  Wohlergehen;  sie  findet  das  Leben  in  der  Wildnis 
erbärmlich  -  besonders,  wenn  man  an  all 
den  Komfort  denkt,  den  sie  zurückgelas- 
sen hat.  Sie  erklärt  ihrem  Mann,  daß  sie 
dreierlei  gegen  ihn  hat:  1.  Er  ist  irrege- 
führt und  „ein  Mensch  mit  Visionen", 
2.  sie  haben  das  Land  ihres  „Erbteils" 
verloren  und  werden  „in  der  Wild- 
nis zugrunde  gehen",  und  3.  -  am 
schlimmsten  -  „meine  Söhne 
leben  nicht  mehr".  (Siehe 
INephi  5:2.) 

Das  klingt  wie  der  Beginn 
eines  großen  Streits.  Lehi  könnte 
mit  der  Verteidigung  seiner 
Handlungsweise  reagie- 
ren und  dann  die  Be- 
schwerden vortragen, 
die  er  über  Saria  hat. 

Jedoch,  obwohl  wir  das 
Muster  von  Beschwerde 
und  Gegenbeschwerde 
erwarten  könnten, 
tröstet  Lehi  seine  Frau. 


Obwohl  das  Buch 
Mormon  vor 
langer  Zeit  und  über  eine 
Er  gibt  zu,  ein  Mensch  andere  Gesellschaftsord- 

mit  Visionen  zu  sein.  nung  geschrieben  wurde, 

Dann  versichert  er  enthält  es  eine  bedeutsame 

ihr,  daß  er  dem  Gebot  Botschaft  darüber,  was 

des  Herrn  gefolgt  ist,  Väter,  Mütter  und  Kinder 

als  er  ihre  Söhne  heutzutage  tun  sollen. 

wegen  der  Platten  zu- 
rückgesandt hat;  daß  er 
weiß,  daß  der  Herr  ihn 
angewiesen  hat;  daß 
Gott  ihnen  tatsächlich 
ein  Erbteil  verheißen 
hat,  größer  als  das,  was 
sie  zurückgelassen  ha- 
ben; daß  sie,  wären  sie 
in  Jerusalem  geblieben, 
umgekommen  wären, 
und  daß  er  den  Glau- 
ben hat,  daß  Gott  ihre  Söhne  beschützen  wird. 

Mit  anderen  Worten:  das  Buch  Mormon  weist  uns 
klar  an,  daß  ein  Ehepartner  den  anderen  trösten  muß, 
wenn  dieser  sich  beklagt,  daß  er  weder  mit  Verteidi- 
gung noch  mit  Gegenbeschuldigung  reagieren  darf. 
Wenn  ein  Mensch  sich  beklagt,  braucht  er  Trost. 
Und  der  beste  Trost  für  Eheleute  in  der  Kirche  ist 
das  Wissen  um  Gottes  Weisung  und  der  Glaube 
an  seinen  Schutz.  Wenn  diese  einfache  Regel  in 
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Kömg  Lamonis 
.  Bekehrung  ist 
die  Geschichte  einer 
liebenden  Frau  mit 
Vertrauen  zu  ihrem 
Mann  und  Sorge  um 
sein  Wohlergehen. 


den  Familien  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage 
befolgt  wird,  können 
die  Kinder  erleben,  wie 
ihre  Eltern  durch 
grundlegenden  Glau- 
ben an  Gott  und  ihre 
Sorge  um  das  Wohl  an- 
derer Konflikte  lösen 
und  nicht  versuchen, 
ihr  eigenes  Verhalten 
zu  verteidigen.  Und  es 
funktioniert!  Wenn  wir 
einem  geliebten  Men- 
schen Trost  spenden, 
spendet  er  uns  seiner- 
seits immer  wieder 
Trost. 


Das  Vertrauen  einer  Frau  in  ihren  Ehemann 

Während  das  Beispiel  von  Lehi  und  Saria  die  Fürsor- 
ge eines  Mannes  um  seine  Frau  zeigt,  ist  das  Beispiel 
von  König  Lamonis  Bekehrung  die  Geschichte  einer 
liebenden  Frau  mit  Vertrauen  in  ihren  Mann  und  Sor- 
ge um  sein  Wohlergehen. 

Sie  erinnern  sich:  Ammon,  der  Sohn  von  König  Mo- 
sia,  ein  großer  Missionar,  ging  zu  den  Lamaniten  und 
bekehrte  König  Lamoni.  Der  König  wurde  vom  Geist 
überwältigt,  fiel  zu  Boden  und  wurde  von  seinem  Volk 
für  tot  gehalten.  Die  Königin  glaubte  aber,  daß  er  noch 
lebe,  und  bat  Ammon,  zum  König  zu  gehen  und  zu 
sehen,  ob  er  etwas  für  ihn  tun  könne. 

Ammon  versicherte  ihr,  alles  werde  in  Ordnung 
kommen,  und  fragte  die  Königin,  ob  sie  ihm  glaube. 
Sie  antwortete,  daß  sie  nur  sein  Wort  habe:  „Doch 
glaube  ich,  daß  es  so  sein  wird,  wie  du  gesagt  hast." 
(Alma  19:9.)  Ammon  segnete  sie  wegen  ihres  großen 
Glaubens. 

Die  Königin  wachte  die  ganze  Nacht  bis  in  den  näch- 
sten Tag  bei  ihrem  Mann.  Als  er  erwachte,  streckte  er 
die  Hand  nach  ihr  aus  und  sprach:  „Gesegnet  sei  der 
Name  Gottes  und  gesegnet  bist  du."  (Alma  19:12.) 

Wie  König  Lamoni  verhalten  sich  heutzutage  zu 


viele  Männer,  als  wären  sie  geistig  tot.  Die  Frau  eines 
solchen  Mannes  findet  Trost  und  Stärke  im  Beispiel 
der  lamanitischen  Königin,  die  an  ihren  Mann  glaubte, 
aus  einer  verläßlichen  geistigen  Quelle  Rat  suchte, 
darauf  vertraute  und  mit  großer  Hingabe  während  der 
langen,  dunklen  Nächte  über  ihren  Mann  wachte. 

Die  Pflicht,  zu  lehren 

Das  Buch  Mormon  ist  voller  Beispiele  für  Grund- 
sätze, die  das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern 
betreffen.  Nephi  spricht  von  seinen  „guten  Eltern" 
und  davon  daß  ihm  von  allem  Wissen  seines  Vaters 
etwas  beigebracht  worden  sei  (siehe  1  Nephi  1:1). 

Enos  sagt  noch  mehr  über  den  Zusammenhang  zwi- 
schen guten  Eltern  und  deren  Unterweisung:  „Siehe, 
es  begab  sich:  Ich,  Enos,  weiß,  daß  mein  Vater  ein 
gerechter  Mann  gewesen  ist,  denn  er  hat  mich 
in  seiner  Sprache  unterwiesen, 
ebenso  über  die  Obsorge  und 
Ermahnung  des  Herrn  - 
und  gesegnet  sei  der  Name    *i 
meines  Gottes  dafür." 
(Enos  1:1.) 

Aus  diesen  und  vielen 
weiteren  Beispielen  im 
Buch  Mormon  wird 
deutlich,  daß  „ge- 
rechte" und  „gute" 
Eltern  ihre  Kinder 
belehren  sollen.  Doch 
was  sollen  die  Eltern 
den  Kindern  bei- 
bringen? Die  Eltern  in 
jenen  Tagen  lehrten 
ihre  Kinder  Sprachen, 
Geschichte  und  An- 
stand, aber  das  Buch 
läßt  uns  wissen,  daß 
am  meisten  über  die 
Göttlichkeit  Christi 
und  das  Sühnopfer 
gesprochen  wurde. 

Almas  Unterweisung 
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an  seine  Söhne  über  die  bedeutende  Rolle  Jesu  Christi 
hat  wegen  seines  Vorgehens  für  uns  heute  besonderen 
Wert.  Zu  Helaman  sagt  er:  „Und  nun,  o  mein  Sohn 
Helaman,  siehe,  du  bist  noch  in  deiner  Jugend,  und 
darum  flehe  ich  dich  an,  du  wollest  meine  Worte  hören 
und  von  mir  lernen. "  (Alma  36:3.)  Almas  Absicht  ist, 
von  Jesus  Christus  und  seinem  Sühnopfer  zu  spre- 
chen, aber  er  tut  das,  indem  er  von  sich  selbst  spricht 
-  von  seiner  Bekehrung  und  seiner  Erlösung  von  der 
Sünde.  Wenn  wir  das  in  die  Tat  umsetzen,  staunen 
wir  als  Eltern,  und  die  schlichte  Kraft  von  Almas  Un- 
terweisung macht  uns  demütig.  Unsere  Kinder  folgen 
uns  williger,  und  wir  selbst  verspüren  wieder  den  star- 
ken Wunsch,  Christus  so  zu  kennen,  wie  Alma  ihn 
kannte,  nämlich  als  unseren  Erretter. 

Mormons  letzte  aufgezeichnete  Unterweisung  seines 
Sohnes  ähnelt  in  mancher  Hinsicht  Almas  Unterwei- 
sung. Um  sich  herum  sieht  Alma  die  schreckliche  Sün- 
de. Er  spricht  dann  von  Jesus  Christus  und  dessen 
Sühnopfer.  Er  beginnt  seinen  Brief  an  Moroni  mit  der 
Schilderung  von  Ehemännern,  Vätern,  Müttern  und 
Kindern.  Ein  Zeichen  ihres  völligen  Niedergangs  war, 
daß  sie  das  Gute  an  der  Familie  verkehrten  und  leug- 
neten. Nachdem  Mormon  die  große  Schlechtigkeit  sei- 
ner Gesellschaft  geschildert  hat,  gibt  er  seine  letzten 
Anweisungen:  „Mein  Sohn,  sei  treu  im  Glauben  an 
Christus;  und  möge  das,  was  ich  geschrieben  habe, 
nicht  schmerzen,  so  daß  es  dich  bis  in  den  Tod  nieder- 
drücke; sondern  möge  Christus  dich  erheben  und  mö- 
gen seine  Leiden  .  .  .  und  die  Hoffnung  auf  seine  Herr- 
lichkeit und  auf  ewiges  Leben  immerdar  in  deinem 
Herzen  verbleiben."  (Moroni  9:25.) 

Ach,  daß  wir,  die  wir  in  diesen  Letzten  Tagen  Eltern 
in  Zion  sind,  aus  Mormons  Bericht  lernen  mögen! 
Wenn  unsere  Gesellschaft  das  heftig  zurückweist,  was 
an  der  Familie  höchst  heilig  ist,  müssen  wir  unsere 
Kinder  um  uns  versammeln  und  sie  über  Christus 
belehren,  der  gekreuzigt  wurde. 

Die  Aufforderung  an  die  Kinder 

Die  wesentliche  Aufgabe  der  Eltern  ist  also  das  Leh- 
ren. Was  sagt  das  Buch  Mormon  aber  über  die  Aufga- 
be der  Kinder? 


D1  as  Buch 
Mormon  gibt 
uns  viele  Beispiele  für 

Lehi  und  sein  Sohn  die  bedeutende  Aufgabe 

Nephi  geben  uns  auf  der  Eltern,  ihre  Kinder 

diese  Frage  eine  erste  in  Rechtschaffenheit  zu 

Antwort.  Als  Nephi  die  erziehen. 

Lehren  seines  Vaters 
über  den  zukünftigen 
Messias  hört,  sagt  er: 
„Und  es  begab  sich: 
Nachdem  ich,  Nephi, 
alle  die  Worte  meines 
Vaters  vernommen  hat- 
te ...  da  wünschte  ich, 
Nephi,  daß  auch  ich  das 
alles  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  sehen, 
vernehmen  und  erkennen 
möge;  denn  dieses 
Macht  ist  die  Gabe  Got- 
tes an  alle,  die  ihn  eifrig  suchen."  (INephi  10:17.) 

Nephi  ist  von  den  Lehren  seines  Vaters  beeindruckt. 
Er  glaubt  seinen  Worten,  aber  er  beläßt  es  nicht  dabei. 
Nephi  wünscht  selbst  zu  wissen,  was  sein  Vater  weiß.  Er  be- 
gehrt, durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes  zu  sehen, 
zu  vernehmen  und  zu  erkennen.  Er  wendet  sich  im 
Gebet  an  den  Herrn  und  wird  im  Geist  des  Herrn  auf 
einen  hohen  Berggipfel  hinweggeführt,  wo  sein  Gebet 
beantwortet  wird. 

Aus  dieser  Begebenheit  lernen  wir  zweierlei. 
Erstens:  es  ist  die  Aufgabe  der  Kinder,  den  Worten  ih- 
rer Eltern  zu  glauben.  Zweitens:  es  reicht  nicht  aus, 
den  Worten  der  Eltern  zu  glauben;  das  Kind  soll  wün- 
schen, durch  die  Eingebungen  des  Heiligen  Geistes 
selbst  zu  erfahren,  ob  die  Lehren  seiner  Eltern  wahr 
sind. 

Denken  Sie  über  die  folgenden  Beispiele  von  Kin- 
dern nach,  die  sich  Jahre  später  zum  Evangelium  be- 
kehrten, weil  sie  sich  an  die  Lehren  ihrer  Eltern  erin- 
nerten. 

Indem  Alma  der  Jüngere  seine  Söhne  über  seine 
Erlösung  von  der  Sünde  belehrte,  unterwies  er  sie 
über  Christus.  Er  schilderte  Helaman  drei  Tage  schreck- 
licher Qual,  verursacht  durch  die  Erinnerung  an  seine 
Sünden.  Er  hatte  gewünscht,  „an  Leib  und  Seele  aus- 
gerottet" werden  zu  können  (Alma  36:15).  In  eben  die- 


D1  as  Buch 
Mormon,  von 
Gott  für  uns  in  unseren  sem  Augenblick,  in  tief- 

Tagen  hervorgebracht,  ster  Verzweiflung,  hatte 

spricht  deutlich  zu  den  er  sich  an  folgendes  er- 

Vätern  und  kann  nicht  innert,  nämlich:  „Daß 

mißverstanden  werden.  ich  gehört  hatte,  wie 

mein  Vater  dem  Volk 
prophezeite,  daß  ein 
gewisser  Jesus  Chri- 
stus, ein  Sohn  Gottes, 
kommen  werde,  um  für 
die  Sünden  der  Welt  zu 
sühnen."  (Alma  36:7.) 
Almas  Sorge  wegen  sei- 
ner Sünden  hatte  sich 
durch  die  Macht  der  Er- 
lösung in  Erleichterung 
verwandelt. 
Wie  Alma  ist  auch 
Enos,  ein  weiterer  Prophet  des  Buch  Mormon,  von 
den  Worten  seines  Vaters  tief  bewegt.  Er  sagt:  „Siehe, 
ich  ging  in  den  Wald,  wilde  Tiere  zu  jagen;  und  die 
Worte,  die  ich  meinen  Vater  in  bezug  auf  das  ewige  Leben 
und  die  Freude  der  Heiligen  oft  hatte  sprechen  hören,  waren 
mir  tief  ins  Herz  gedrungen. 

Und  meine  Seele  hungerte;  und  ich  kniete  vor  mei- 
nem Schöpfer  nieder  und  schrie  zu  ihm  in  machtvol- 
lem Gebet  und  voll  Flehen  für  meine  Seele."  (Enos 
1:3,4.)  Nachdem  er  den  ganzen  Tag  und  bis  in  die 
Nacht  gebetet  hatte,  hörte  er  eine  Stimme  sagen: 
„Enos,  deine  Sünden  sind  dir  vergeben,  und  du  sollst 
gesegnet  sein  . . .  wegen  deines  Glaubens  an  Christus 
.  . .  dein  Glaube  hat  dich  geheilt."  (Enos  1:5,8.) 

Wie  bezeichnend,  daß  es  im  Augenblick  der  Bekeh- 
rung von  Alma  und  Enos  jeweils  der  Vater  war,  der 
ihnen  half,  sich  an  Jesus  Christus  zu  erinnern  -  ihr 
Vater,  der  sie  ja  die  Bedeutung  des  Sühnopfers  gelehrt 
hatte. 

Die  Kinder  sind  aufgefordert,  selbst  herauszufinden, 
ob  das  Zeugnis  ihrer  Eltern  wahr  ist.  Den  Kindern  ist 
verheißen,  daß  ihnen  die  rechtschaffenen  Lehren  ihrer 
Väter  in  Schwierigkeiten  eine  Hilfe  sind;  und  wenn  sie 
sich  an  diese  Lehren  erinnern  und  danach  handeln, 
können  sie  zu  Jesus  Christus  geleitet  werden.  Wenn 
wir  dieses  wiederholte  Schema  betrachten  -  der  Vater 
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belehrt  seinen  Sohn,  und  der  Sohn  folgt  Christus  nach 
-  erlangen  die  Worte  des  Herrn  zusätzliche  Bedeu- 
tung: „Der  Sohn  kann  nichts  von  sich  aus  tun,  son- 
dern nur,  wenn  er  den  Vater  etwas  tun  sieht." 
(Johannes  5:19.) 

Besonders  für  den  Vater 

Das  Buch  Mormon  hat  eine  ernüchternde  Botschaft 
für  den  Vater,  speziell  für  den  Vater  in  unserer  Gene- 
ration. Wie  Mormon  erleben  auch  wir,  daß  unsere  Ge- 
sellschaft die  Familie  herabwürdigt  durch  Kindesmiß- 
handlung, Scheidung,  Schlagen  der  Ehefrau  und 
schamlose  sexuelle  Sünde. 

Was  sollen  wir  tun?  Wie  Alma  müssen  wir  unsere 
Kinder  um  uns  scharen  und  ihnen  erzählen,  wie  wir 
selbst  durch  das  Sühnopfer  die  Freiheit  von  Sünde 
kennengelernt  haben.  Wie  Alma  und  Mormon 
müssen  wir  unablässig  für  das  geistige  Wohlergehen 
unserer  Kinder  beten.  Wenn  unsere  Kinder  von  uns 
wissen  wollen,  was  sie  mit  ihrem  Leben  anfangen 
sollen,  müssen  wir  uns  wie  Lehi  und  Mosia  im  Gebet 
an  den  Herrn  wenden,  um  seinen  Willen  bezüglich 
der  Entscheidungen  unserer  Kinder  zu  erfahren. 
Wie  König  Benjamin  müssen  wir  das  Gebot  befolgen, 
unsere  Kinder  zu  belehren.  Wie  Lehi  müssen  wir  sie 
mit  allem  Gefühl  eines  liebevollen  Vaters  unterweisen. 
Wie  Jakob  müssen  wir  zu  ihnen  über  die  Freude  des 
ewigen  Lebens  sprechen.  Wie  Nephi  müssen  wir  über 
die  Schriften  nachsinnen  und  unsere  geistigen 
Erlebnisse  zum  Wohl  unserer  Kinder  nieder- 
schreiben. 

Dazu,  wie  wir  uns  gegen  die  Angriffe  der  Gesell- 
schaft auf  die  Familie  verteidigen  sollen,  rät  das  Buch 
Mormon:  Väter,  belehrt  eure  Kinder!  Von  Nephis  Ein- 
gangsworten bis  zu  Mormons  Abschiedsbrief  belehren 
Väter  ihre  Kinder.  Das  ist  kein  Zufall.  Da  heutzutage 
in  vielen  Familien  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  die 
Mütter  lehren,  müssen  die  Väter  ernsthaft  über  diese 
wichtige  Botschaft  nachdenken.  Keine  Botschaft  könn- 
te passender  sein.  Das  Buch  Mormon,  von  Gott  für 
uns  in  unseren  Tagen  hervorgebracht,  spricht  mit 
Klarheit  zu  den  Vätern  und  kann  nicht  mißverstanden 
werden.  D 
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\      jf     Xenn'chke'neMormon,nw^re    war'n 
\  yV  Jr  diesem  Monat  wohl  meine  liebste  Rede- 

lr    \r  wendung.  Wenn  ich  keine  Mormonin 

wäre,  würde  ich  ich  nicht  um  5.30  Uhr  am  Morgen 


aufstehen  und  Temperaturen  von  6  Grad  Celsius 
und  weniger  ertragen,  nur  um  zum  Seminar  zu  ge- 
hen. Wenn  ich  keine  Mormonin  wäre,  würde  ich  in 
der  Schule  mehr  Ansehen  genießen,  hätte  auf  Wo- 


chenend-Partys  mit  meinen  Freunden  Spaß,  und 
brauchte  nicht  all  diese  Witze  über  meinen  Glauben 
zu  erdulden.  Wenn  ich  keine  Mormonin  wäre,  dann 
wäre  das  Leben  viel  leichter. 

Als  ich  an  jenem  Morgen  endlich  zur  Schule  kam, 
war  ich  gereizt,  deprimiert  und  müde.  Das  wäre 
nicht  so,  dachte  ich,  wenn  ich  keine  Mormonin  wä- 
re. Ich  verpaßte  den  Bus,  weil  Papa  gern  lange  Fa- 
miliengebete hat.  Und  Mama  konnte  mich  nicht  zur 
Schule  fahren,  weil  sie  zu  irgendeiner  Versammlung 
der  FH V  mußte. 

Weil  ich  für  den  Unterricht  spät  dran  war,  nahm 
ich  die  Abkürzung  durch  den  hinteren  Bereich  der 
Bibliothek.  Dort  sah  ich  meinen  ehemaligen  Freund 
mit  seiner  hübschen  neuen  Freundin.  Wir  trafen  uns 
nicht  mehr,  weil  ich  meine  Grundsätze  nicht  auf- 
geben wollte.  Die  beiden  zu  sehen  war  mehr,  als  ich 
ertragen  konnte.  Ich  lief  in  einen  leeren  Raum  nahe- 
bei und  weinte. 

Schließlich  kam  ich  ins  Klassenzimmer,  kurz  bevor 
ich  als  abwesend  eingetragen  werden  sollte.  Das 
tägliche  Mitteilungsblatt  wurde  vorgelesen,  worin 
wir  an  das  bevorstehende  lange  Wochenende  und 
das  geplante  Zeltlager  bei  The  Entrance  erinnert 
wurden.  Das  ist  eine  kleine  Ferienstadt  an  der  Küste, 
etwa  fünf  Stunden  nördlich  von  Sydney  (Australien). 
Das  fehlte  mir  noch.  Ob  Papa  und  Mama  mich  wohl 
fahren  ließen?  Nein,  das  würden  sie  nicht,  weil  ich 
sonntags  zur  Kirche  gehen  und  montags  am  Familien- 
abend teilnehmen  muß. 

Im  Mathematikunterricht  langweilte  ich  mich  so 
sehr,  daß  ich  ausrechnete,  wieviel  Taschengeld  mir 
bliebe  und  was  ich  alles  kaufen  könnte,  wenn  ich 
nicht  den  Zehnten  zu  zahlen  hätte. 

Am  nächsten  Morgen  klingelte  wie  üblich  um 


5.30  Uhr  der  Wecker.  Wieder  mal  Zeit  fürs  Seminar. 
Warum  sollte  ich  hingehen?  Warum  jeden  Morgen 
um  5.30  Uhr  aufstehen?  Da  hörte  ich  Mamas  fröh- 
liche Stimme  rufen,  daß  ich  zu  spät  käme,  wenn  ich 
nicht  gleich  aufstünde. 

Das  Thema  dieses  Morgens  war:  „Was  hat  Joseph 
Smith  für  dich  getan?"  Das  konnte  ich  leicht  beant- 
worten. Hätte  es  Joseph  Smith  nicht  gegeben,  wäre 
ich  keine  Mormonin. 

Mein  Lehrer  bat  mich:  „Würdest  Du  bitte  , Lehre 
und  Bündnisse',  Abschnitt  122,  Vers  sieben  und 
acht,  vorlesen?" 

Träge  packte  ich  meine  Schriften  aus  und  begann 
zu  lesen.  Zunächst  hörte  ich  gar  nicht  richtig  zu,  aber 
dann  ließ  mich  etwas  doch  aufmerksamer  den  Wor- 
ten folgen. 

„Und  wenn  du  in  die  Grube  geworfen  werden 
oder  Mördern  in  die  Hände  fallen  solltest  und  wenn 
das  Todesurteil  über  dich  gesprochen  werden  sollte, 
wenn  du  in  die  Tiefe  gestürzt  wirst,  wenn  die  brau- 
sende See  sich  gegen  dich  verschwört,  wenn  wüten- 
de Winde  deine  Feinde  werden,  wenn  sich  am  Him- 
mel Finsternis  zusammenzieht  und  alle  Elemente  sich 
verbünden,  dir  den  Weg  zu  verlegen,  ja,  mehr  noch, 
wenn  selbst  die  Hölle  ihren  Rachen  weit  aufreißt 
nach  dir  -  dann  wisse,  mein  Sohn,  daß  dies  alles  dir 
Erfahrung  bringen  und  dir  zum  Guten  dienen  wird." 

Ich  schluchzte  den  letzten  Vers  heraus,  während 
meine  Augen  sich  mit  Tränen  füllten.  „Des  Men- 
schen Sohn  ist  hinabgestiegen  unter  das  alles:  bist 
du  denn  größer  als  er?" 

Einige  Tage  später  stand  ich  auf  dem  Balkon  des 
Opernhauses  und  blickte  auf  den  Hafen  von  Sidney. 
Ich  konnte  mich  nicht  erinnern,  warum  ich  mich  we- 
gen meiner  Religion  so  eingeschränkt  gefühlt  hatte. 
Meine  Probleme  sahen  im  Vergleich  mit  denen  von 
Jesus  Christus  und  Joseph  Smith  recht  klein  und  un- 
bedeutend aus.  Ich  kam  mir  egoistisch  vor  und  fragte 
mich:  „Bist  du  denn  größer  als  er?" 

Die  Lichter  der  Stadt  schienen  fast  so  hell  wie  die 
Sterne  über  mir.  „Ich  bin  so  stolz  auf  mein  Land", 
sagte  ich  zu  mir  selbst.  „Es  ist  so  voll  einzigartiger 
Schönheit,  Menschen  und  Kultur.  Ich  danke  Gott  für 
die  schönen  Pflanzen  und  Tiere,  und  die  Freiheit.  Ich 
bin  stolz,  ein  Teil  der  immerfort  wachsenden  und 
einzig  wahren  Kirche  auf  der  Welt  zu  sein." 

„Wenn  ich  keine  Mormonin  wäre"  ist  noch  immer 
meine  liebste  Redensart,  aber  auf  andere  Weise. 
Wenn  ich  keine  Mormonin  wäre,  hätte  ich  nicht 
solch  eine  wundervolle  Familie,  so  großartige  Freun- 
de, und  solch  ein  klares  Verständnis  vom  Sinn  des 
Lebens. 

Nebenbei:  Ich  rechnete  aus,  wieviel  Zehnten  ich 
gezahlt  habe,  und  wenn  ich  mir  anschaue,  wieviel 
Gott  mir  gegeben  hat,  dann  ist  das  überhaupt  kein 
Vergleich.  D 


Das  hiesige  Gemeinde- 
haus zu  finden  war 
wohl  das  letzte,  woran 
ich  dachte. 

Die  Hitze,  die  hohe  Luftfeuch- 
tigkeit und  kantonesisch  zu  ler- 
nen waren  mir  viel  wichtiger. 
Ich  war  ein  entmutigter  und 
heimwehkranker  Missionar,  der 
eben  in  Hongkong  angekommen 
war.  Ich  dankte  gerade  einem 
Mann  für  eine  Adresse,  die  ich 
schon  besaß  und  gar  nicht 
brauchte.  All  das  nur,  weil  ich 
nicht  kantonesisch  lernen 
konnte. 

Ich  hatte  das  alles  gar  nicht  ge- 
wollt. Die  Missionare  in  meinem 
Bezirk  hatten  eine  Straßenaus- 
stellung nahe  beim  Anlegeplatz 
des  Fährbootes,  mit  dem  die 
Pendler  von  der  Arbeit  zurück- 
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kehrten.  Ich  wollte  Empfehlun- 
gen bekommen  und  mit  Men- 
schen reden  -  ich  versuchte  es  - 
aber  ich  hatte  wenig  Erfolg. 

Meine  Unerfahrenheit  in  der 
kantonesischen  Sprache  -  dem 
zweithäufigsten  chinesischen 
Dialekt  -  war  mir  schmerzhaft 
bewußt.  Es  schien  schon  unmög- 
lich, mit  den  Chinesen  zu  spre- 


chen; aber  zu  verstehen,  was  die 
Leute  zu  mir  sagten,  schien  so 
einfach  wie  auf  dem  Wasser  zu 
laufen.  Weil  ich  weder  reden 
noch  verstehen  konnte,  begann 
ich  zu  denken,  daß  ich  dem 
Herrn  nicht  sehr  nützlich  sei. 

Ich  sah  Herrn  Wong,  als  er 
eben  die  Stufen  von  der  Fähre 
herunterstieg.  Dem  Augenschein 
nach  ein  sehr  freundlicher  Mann. 
Er  trug  einen  blauen  Anzug  und 
schwarze  Schuhe.  Die  Brille 
rutschte  ihm  auf  die  Nasenspitze. 
Seine  Krawatte  war  noch  immer 
korrekt  umgebunden,  was  bei 
der  hohen  Luftfeuchtigkeit  ziem- 
lich ungewöhnlich  aussah. 

In  den  wenigen  verbleibenden 
Sekunden  sammelte  ich  soviel 
Selbstvertrauen,  wie  ich  nur 
konnte.  Ich  versuchte,  mich  zu- 
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versichtlich  zu  fühlen.  Ich  sprach 
ein  rasches  Gebet,  holte  tief  Luft 
und  ging  auf  ihn  zu. 

Die  Lehrer  in  der  Missionars- 
schule  hatten  uns  auf  Situatio- 
nen wie  diese  gut  vorbereitet. 


Dutzendemal  hatte  ich  geübt,  die 
goldenen  Fragen  zu  stellen  und 
Empfehlungen  zu  bekommen. 
Aber  alle  Vorbereitung  der  Weit 
konnte  mir  nicht  beibringen,  was 
ich  nun  lernen  sollte. 


„Ne  ho  ma?"  fragte  ich. 

„Gut",  antwortete  er  in  einer 
Sprache,  von  der  ich  wußte,  daß 
sie  chinesisch  war,  die  aber  nur 
wenig  Ähnlichkeit  mit  dem  be- 
saß, was  ich  in  der  Missionars- 


schule  gelernt  hatte. 

„Ich  bin  ein  Repräsentant  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage.  Haben  Sie 
schon  einmal  von  dieser  Kirche 
gehört?" 


Herr  Wong  antwortete,  aber  - 
wie  üblich  -  konnte  ich  ihn  nicht 
verstehen. 

„Ich  heiße  Gong  Jeonglo", 
sagte  ich.  „Darf  ich  nach  Ihrem 
ehrenwerten  Namen  fragen?" 


Von  seiner  Erwiderung  ver- 
stand ich  nicht  viel,  aber  ich  ver- 
stand doch,  daß  sein  Familien- 
name Wong  war.  Er  schrieb  das 
chinesische  Wong-Zeichen  auf 
seine  Hand  und  hielt  es  mir  vor 
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die  Augen.  Seine  Zeichnung  sag- 
te mir  überhaupt  nichts,  aber  das 
ließ  ich  mir  nicht  anmerken. 

Ich  fragte:  „Darf  ich  Ihnen  von 
unserer  Kirche  erzählen?" 

„Ich  verstehe  Sie  nicht",  sagte 
er.  Das  gehörte  zu  dem  weni- 
gen, was  ich  verstand.  In  den 
letzten  drei  Wochen  hatte  ich 
diese  Redewendung  selbst  einige 
Male  gebraucht. 

Ich  zeigte  Herrn  Wong  mein 
Namensschild,  damit  er  den  Na- 
men der  Kirche  auf  chinesisch 
lesen  konnte. 

„Oh  -  eine  Kirche!"  sagte  er. 

Ich  lächelte.  „Ja  -  ich  bin  ein 
Missionar  dieser  Kirche",  sagte 
ich,  auf  mein  Namensschild  wei- 
send. „Darf  ich  Ihnen  ein  wenig 
davon  erzählen?" 

Seine  Antwort  war  lang  und 
für  einen  neuen  Missionar 
schwer;  zu  verstehen. 

„Wie  ist  Ihre  Anschrift?"  fragte 
ich.  Ich  beschloß,  alles  zu  tun, 
was  ich  konnte,  um  eine  Emp- 
fehlung zu  bekommen. 

„Anschrift?  Sie  wollen  An- 
schrift?" fragte  er. 

„Ja.  Wie  ist  Ihre  Anschrift?" 
Ich  hielt  Stift  und  Notizbuch  be- 
reit, um  die  Anschrift  aufzu- 
schreiben -  oder  wenigstens  ihn 
zu  bitten,  sie  aufzuschreiben. 

„Warten  Sie  hier.  Ich  komme  in 
wenigen  Minuten  zurück",  sagte 
er.  Dank  seiner  Handbewegun- 
gen verstand  ich  in  etwa,  was  er 
mir  mitzuteilen  versuchte. 

„Warten  Sie  hier",  bekräfigte 
er. 

„Ich  warte",  versicherte  ich 
ihm.  Fort  war  er,  ohne  daß  ich 
eine  Ahnung  gehabt  hätte, 
wohin  er  ging  oder  warum  ich 
warten  sollte. 

Herr  Wong  tauchte  volle  fünf- 
zehn Minuten  später  aus  dem 
Meer  chinesischer  Pendler  wie- 
der auf.  Er  ging  zügig,  beinahe 
im  Trab,  mit  einem  Stück  Papier 
in  der  Hand. 

Er  lächelte  und  winkte,  als  er 
näherkam.  Ich  ging  ihm  ent- 
gegen. 


„Hier",  sagte  er.  Er  gab  mir  ei- 
ne Seite  aus  einem  englischen  Te- 
lefonbuch. Die  Adresse  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  war  rot  eingekreist. 

„Hier  ist  die  Anschrift  Ihrer  Kir- 
che", sagte  er. 

Nun  verstand  ich.  Herr  Wong 
dachte,  ich  sei  ein  verirrter  Frem- 
der und  suche  nach  meiner  Kir- 
che. Ich  verlor  mein  Selbstver- 
trauen und  dankte  ihm  für  seine 
Bemühungen. 

Mit  einem  Lächeln  voller  Stolz 
und  Freundlichkeit  bot  mir  Herr 
Wong  seine  Hand. 

„Vielen  Dank",  sagte  ich. 

„Keine  Ursache",  erwiderte  er 
und  wollte  davongehen. 

„Bis  bald",  sagte  ich.  Und 
dann,  als  nachträglichen  EinfaW: 
„Darf  ich  Ihnen  dies  geben?" 

Ich  griff  in  meine  Jackentasche 
und  gab  ihm  eine  Broschüre  über 
Joseph  Smith.  Ich  überreichte  sie 
ihm  mit  beiden  Händen,  und  wie 
es  bei  den  Chinesen  Sitte  ist, 
empfing  er  sie  auf  die  gleiche 
Weise. 

„Wenigstens  habe  ich  in  der 
Missionarsschule  etwas  gelernt", 
dachte  ich,  mich  an  unseren  Un- 
terricht über  Sitten  und  Gebräu- 
che erinnernd.  Herr  Wong  ver- 
schwand in  der  Menge. 

An  dem  Abend  ging  ich  mit  ei- 
nem Gebet  um  Stärke  und  Erfolg 
zu  Bett.  Von  ganzem  Herzen 
wünschte  ich,  das  Evangelium 
predigen  zu  können,  doch  fiel  es 
mir  sehr  schwer,  die  Sprache  zu 
lernen. 

Die  Monate  gingen  vorbei, 
und  während  sie  verstrichen, 
wuchs  mein  Selbstvertrauen.  Ich 
wurde  bald  aus  jenem  Bezirk 
versetzt,  und  neue  Untersucher, 
neue  Mitarbeiter,  neue  Straßen- 
ausstellungen beschäftigten  mei- 
ne Gedanken. 

Ein  Jahr  später  war  ich  in  ei- 
nem anderen  Teil  von  Hongkong 
Zonenleiter.  Eines  Sonntags  führ- 
ten mich  Angelegenheiten  der 
Mission  in  mein  erstes  Arbeitsge- 
biet. Die  Umgebung  jenes  ersten 


Gemeindehauses  rief  in  mir  viele 
gute  Erinnerungen  wach.  Ich 
freute  mich,  meine  alten  Freunde 
von  der  dortigen  Gemeinde 
wiederzutreffen. 

Als  die  Versammlungen  vor- 
über waren  und  die  Menschen 
begannen,  das  Gebäude  zu  ver- 
lassen, schaute  ich  in  der  Hoff- 
nung zu,  noch  mehr  meiner  frü- 
heren Freunde  zu  sehen.  Bald 
waren  mein  Mitarbeiter  und  ich 
die  einzigen  im  Vorraum. 

Als  wir  gerade  gehen  wollten, 
öffnete  sich  die  Tür  eines  der  Un- 
terrichtsräume. Voll  Staunen  sah 
ich,  wie  Herr  Wong  -  der  Pend- 
ler von  der  Fähre  -  aus  dem  Zim- 
mer kam! 

„Herr  Wong!  Wie  geht  es 
Ihnen?"  fragte  ich  begeistert. 

„Ich  bin  jetzt  BruderWong,  Ei- 
der Call",  sagte  er  in  perfektem 
Mandarin. 

„Sie  sprechen  Mandarin?  Kein 
Wunder,  daß  ich  Sie  an  der  Fäh- 
re nicht  verstehen  konnte!" 

„Und  Sie  sprachen  Kantone- 
sisch  -  darum  konnte  ich  Sie 
nicht  verstehen",  sagte  er. 

Einige  Minuten  lang  saßen  wir 
dort  und  unterhielten  uns.  Bru- 
der Wong  erklärte  mir,  daß  er 
nach  unserer  Begegnung  an  der 
Fähre  vor  einem  Jahr  nach  Hau- 
se gegangen  sei  und  die  Broschü- 
re über  Joseph  Smith  gelesen  ha- 
be. Er  sagte,  er  habe  sie  haupt- 
sächlich aus  Neugier  gelesen. 
Der  Geist  berührte  seine  Seele. 
Er  rief  beim  Missionsbüro  an,  um 
weitere  Informationen  zu  erbit- 
ten, und  zwei  Schwestern  be- 
gannen, ihn  das  Evangelium  zu 
lehren.  Er  erlangte  ein  Zeugnis 
und  wurde  getauft. 

Unser  Wiedersehen  war  schön 
und  erfreulich,  obwohl  wir  uns 
nur  einmal  zuvor  begegnet  wa- 
ren. Mein  Herz  war  gerührt,  und 
der  Geist  bezeugte  mir  die  wahre 
Bedeutung  der  Worte  des  Paulus 
an  die  Korinther: 

„Ich  habe  gepflanzt,  Apollos 
hat  begossen,  Gott  aber  ließ 
wachsen."  (I  Korinther  3:6.)  D 
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ieber  Joey, 

morgen  ist  der  erste  Tag  im 
meunten  Schuljahr  an  dei- 
ner neuen  Schule.  Ich  will  diesen 
Brief  nicht  schreiben,  weil  ich  et- 
wa weiser  bin  als  Du,  sondern 
weil  ich  selbst  eine  solche  Schule 
besucht  habe  und  daher  weiß, 
was  Dir  ab  morgen  bevorsteht. 
Manchmal  wird  es  sehr  schwer 
sein,  das  zu  tun,  was  Du  als  rich- 
tig erkennst.  Es  wird  dir  vorkom- 
men, als  seiest  Du  der  einzige, 
der  an  die  Kirche  glaubt.  Du 
möchtest  mit  der  Masse  laufen, 
weil  Du  meinst,  daß  man  dich 
wegen  deiner  Andersartigkeit 
ablehnt.  Du  magst  denken,  daß 
man  Dich  für  Deinen  Einsatz  für 
das  Rechte  auslachen  und  lä- 
cherlich machen  wird.  Ich  weiß, 
daß  Du  Dich  manchmal  sehr  ein- 
sam fühlen  wirst. 

Ich  schreibe  Dir  diesen  Brief, 
um  Dir  etwas  zu  erzählen,  was 


ich  über  Schwierigkeiten  und  die 
Notwendigkeit  gelernt  habe,  für 
das  Rechte  einzustehen,  unge- 
achtet der  Meinung  anderer 
Leute. 

Im  vorigen  Jahr,  als  ich  von  zu 
Hause  fort  war,  weil  ich  in  Man- 
chester in  England,  studiert  ha- 
be, mußte  ich  jeden  Tag  mit  dem 
Bus  in  die  Stadt  fahren.  Dann 
mußte  ich  ein  ganzes  Stück 
durch  das  schlimmste  Viertel  der 
Stadt  laufen,  um  zu  meinem  Col- 
lege zu  gelangen.  Ich  erinnere 
mich,  daß  die  übelste  Straße 
gleich  neben  der  Bushaltestelle 
lag.  Die  Wände  der  Verkaufs- 
stände waren  übersät  mit  Ob- 
szönitäten, pornographischen 
Plakaten,  rüden  Sprüchen  und 
gemeinen  Schimpfwörtern.  Es 
gab  mehrere  Kneipen,  aus  denen 
laute  und  fragwürdige  Musik  zu 
hören  war,  sobald  sich  eine  Tür 
öffnete.  Die  Leute  drinnen  riefen 
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mir  schlimme  Dinge  nach,  als  ich 
vorüberging.  Als  ich  das  erste 
mal  zum  College  in  die  Stadt 
fuhr,  stieg  ich  aus  dem  Bus  und 
ging  eben  diese  Straße  entlang. 
Auf  halber  Strecke  fühlte  ich 
mich  so  elend,  so  beleidigt  und 
verängstigt,  daß  ich  nicht  glaub- 
te, den  Rest  des  Weges  noch  zu 
schaffen.  Ich  ging  aber  doch 
weiter,  die  Augen  so  weit  wie 
möglich  geschlossen,  aber  ich 
beschloß  in  diesem  Moment,  nie 
wieder  diese  Straße  entlangzu- 
gehen. 

Weit  weg  von  daheim  und 
von  der  Familie  hatte  ich  vieler- 
lei, worum  ich  mich  kümmern 
mußte,  und  mehr  Versuchun- 
gen, als  ich  aufzählen  kann.  Ich 
verspürte  wirklich  keinen  Be- 
darf, auch  noch  diese  Straße  in 
den  Reigen  meiner  Sorgen  auf- 
zunehmen. Manchmal,  wenn  es 
morgens  regnete  und  ich  für  die 
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erste  Stunde  schon  spät  dran 
war,  wollte  ich  meinen  Ent- 
schluß vergessen  und  die  kurze 
Strecke  benutzen.  Ich  wußte 
aber,  daß  ich  mich  innerlich 
elend  fühlte,  würde  ich  mich  un- 
reinen Dingen  aussetzen.  Es 
wurde  einfach  zur  Gewohnheit, 
jeden  Morgen  auf  die  andere 
Straßenseite  zu  gehen  und  den 
längeren  Weg  zu  nehmen.  Nach 
einer  Weile  dachte  ich  nicht  ein- 
mal mehr  darüber  nach.  Dann 
bot  Bob,  einer  meiner  Freunde, 
mir  eines  Nachmittags  an,  mir  ei- 
ne neue  Musikalienhandlung  in 
der  Nähe  der  Haltestelle  zu  zei- 
gen. Als  wir  zusammen  aus  dem 
College  kamen,  überquerte  ich 
automatisch  die  Straße. 

„Wo  willst  du  hin?"  fragte 
Bob. 

Ohne  nachzudenken  entgeg- 
nete ich:  „Durch  die  Straße  kann 
ich  nicht  gehen." 

„Warum  nicht?"  fragte  er  la- 
chend. 

Plötzlich  hörte  ich  mich  selbst 
die  ganze  Geschichte  erzählen. 
Ich  war  weit  weg  von  daheim 
und  wollte  nicht  zu  meiner  Fami- 
lie zurückkehren  mit  einer  Men- 
ge schlechter  Gedanken  im  Kopf, 
die  dort  nicht  hingehörten.  Ich 
fühlte  mich  in  dieser  Straße  nicht 
wohl. 

Bob  war  einige  Jahre  älter  als 
ich  und  wußte  mehr  von  der 
Welt  als  ich.  Ich  erwartete  nun, 
daß  er  wieder  lachen  würde, 
und  hielt  mich  für  dumm,  ihm 
auch  nur  von  meinen  Empfin- 
dungen erzählt  zu  haben. 

In  Erwartung  seines  Lachens 
blickte  ich  auf  und  sah  einen 
sehr  ernsten  Ausdruck  in  seinem 
Gesicht.  Nach  einigen  Minuten 
des  Schweigens  (sehr  ungemütli- 
chen Minuten  für  mich)  sagte  er 
mir,  daß  er  wünschte,  auch  so  ei- 
ne Selbstverpflichtung  gehabt  zu 
haben,  als  er  sein  Studium  be- 
gann. „Ich  wünsche,  daß  ich 
auch  ein  paar  Straßen  überquert 
hätte,  Vivian",  sagte  er.  „Ich 


schäme  mich,  nach  Hause  zu  ge- 
hen und  meiner  Familie  zu  be- 
gegnen. Ich  kann  Mutter  nicht 
ins  Gesicht  sehen  nach  einigem, 
was  ich  gesehen  und  getan  ha- 
be." Wir  standen  noch  einige  Mi- 
nuten schweigend  da,  aber  dies- 
mal war  es  angenehm.  Dann 
nahm  er  meinen  Arm,  und  wir 
gingen  gemeinsam  auf  die  ande- 
re Straßenseite.  Wir  fanden  den 
Laden  sehr  schnell  und  hatten 
durch  die  Wahl  unseres  Weges 
Gelegenheit  zu  einem  wunder- 
vollen Gespräch.  Heute  ist  er  ein 
Freund,  den  ich  immer  schätzen 
werde. 

Ich  brauchte  keine  Predigt 
über  Moral  und  reine  Gedanken 
zu  halten.  Ich  ging  bloß  auf  die 
andere  Straßenseite,  als  auf  die- 
ser Seite  etwas  war,  dem  ich 
nicht  ausgesetzt  sein  sollte.  Er 
grinste  nicht,  kritisierte  nicht  und 
hielt  mich  auch  nicht  für  seltsam. 
Indem  ich  das  tat,  wovon  ich 
wußte,  daß  es  recht  war,  ge- 
wann ich  Bobs  Respekt  und 
Freundschaft. 

Joey,  ich  weiß,  daß  es  in  der 
Schule  schwer  sein  wird.  Ich 
weiß  aber  auch,  daß  Du  durch 
den  Einsatz  für  das  Rechte  und 
Gute  niemals  den  Respekt  von 
jemandem  verlieren  wirst,  des- 
sen Respekt  es  wert  ist,  behalten 
zu  werden.  Nebenbei  ist  es  nicht 
so  wichtig,  was  Deine  Altersge- 
nossen und  Klassenkameraden 
von  Dir  halten,  sondern  was  Du 
selbst  von  Dir  hältst.  Bist  Du  Dir 
als  Kind  Gottes  wichtig  genug, 
so  daß  Du  eine  Straße  über- 
querst, wenn  Du  es  solltest? 
Wirst  Du  den  Raum  verlassen, 
wenn  ein  Freund  einen  schlech- 
ten Witz  oder  eine  schmutzige 
Geschichte  erzählt?  Wirst  Du 
Dich  für  das  einsetzen,  woran 
Du  glaubst?  Wenn  Du  das  tust, 
wirst  Du  feststellen,  daß  viele, 
von  denen  bewundert  zu  wer- 
den, wirklich  wünschenswert 
ist,  mit  Dir  auf  die  andere  Stra- 
ßenseite gehen.  D 
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